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    Kapitel 1


     


    Wir graben seit fast einer Stunde, entfernen Schicht um Schicht die Erde. Corva hilft mir, allein würde ich das nicht schaffen. Es hat nicht geregnet, aber die Friedhofserde ist trotzdem schwerer als ich gedacht habe.


    »Warum graben wir ihn wieder aus?«, frage ich und stütze mich schwer atmend auf die Schaufel. Ich habe immer noch nicht meine volle Kraft zurück. Sie schüttelt nur den Kopf und bedeutet mir weiterzumachen.


    Ich würde lieber die Kollegen anrufen und unseren Pathologen Sven, denn das ist jetzt wohl eher sein Fall. Corva wird langsamer, gräbt nur noch vorsichtig. Also werfe ich die Schaufel weg und grabe mit den Händen weiter.


    Wir sind jetzt fast einen Meter tief. Ich stoße die Hände ins Erdreich und habe plötzlich Widerstand unter den Händen. Eine Gänsehaut überläuft mich. Dereks Körper, eindeutig. Sachte buddele ich weiter, will die Leiche mit eigenen Augen sehen. Ich sehe und höre nichts anderes mehr. Ich will ihn nur noch aus dem kalten Erdreich holen. Meine Fragen stelle ich erst einmal nach hinten. Woher wusste sie, wo er ist? Was mit ihm passiert ist? Das werde ich noch klären müssen. Später.


    Ganz behutsam lege ich sein Gesicht frei. Es ist so vertraut, friedlich, wie schlafend. Aber er ist kalt. Nicht ganz kalt, ein bisschen Wärme ist noch in diesem Körper. Ich ziehe ihn in meine Arme und starre in das mir so vertraute Gesicht. Wie konnte das nur passieren? Wieso er? Corva gesellt sich zu mir, nimmt mir Derek weg und springt mit einem Satz aus dem Grab. Sie streckt mir auffordernd eine Hand entgegen.


    »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«, zischt sie und bedeutet mir mit einer knappen Handbewegung, aus dem nun leeren Grab zu kommen. Mühsam hieve ich mich auf die Beine und klettere allein heraus. Ich weiß eigentlich gar nicht, wieso ich ihre Hilfe ausschlage. Ein Rest von Stolz vielleicht.


    Wortlos geht sie mit Derek auf den Armen zum Ausgang des Friedhofs. Ich folge ihr müde, fast am Ende meiner körperlichen Kraft. Was hat sie nur vor? Unterwegs holt sie ein Handy aus der Tasche, tippt etwas, steckt es wieder ein. Warum nur kommen mir ihre Bewegungen so vertraut vor? Am Rande meiner Erinnerung schwebt ein Schatten, den ich aber nicht greifen kann. Auch das verschiebe ich auf später. Am Tor angekommen, wartet ein Auto auf uns. Sie steigt ein, zieht Derek auf ihren Schoß und winkt mir zu, ebenfalls einzusteigen. Ich will wissen, was sie mit ihm vorhat, also tue ich es, auch wenn mir die ganze Situation mehr als spanisch vorkommt. Ein junger Kerl, ich vermute ebenfalls ein Vampir, sitzt hinterm Steuer, und fährt schweigend los, als ich auf der Beifahrerseite eingestiegen bin.


    Wir fahren quer durch Karlsruhe, vorbei am Schlossgarten in die Waldstadt, ein ruhiges Randgebiet. An einer etwas einsamer gelegenen Stelle fahren wir durch ein geöffnetes Tor und kommen vor eine kleine Siedlung aus mehreren Häusern, die an einem verschlungenen Weg am Waldrand liegen. Vor einem der unteren Häuser am Anfang des Wegs halten wir an, und Corva steigt aus. Muri wohnt auch hier irgendwo in der Waldstadt, allerdings habe ich mir die Adresse von der Visitenkarte nicht gemerkt. Ich werde sie jetzt auch nicht herausholen, wie sieht das denn aus?


    Das Haus ist nicht neu, aber auch nicht sehr alt, und zumindest äußerlich in sehr gutem Zustand. Corva trägt Derek ins Haus, während das Auto davonfährt und wieder in der Nacht verschwindet. Ich folge ihr durchs Haus in den Keller, wo sie einen gesicherten Raum betritt. Der Raum erinnert mich an meine Zelle, in der ich die Tage meiner Gefangenschaft verbracht habe.


    Sie legt ihn auf eine Pritsche, die hier in der Wand eingelassen ist statt eines Bettes. Die Stahltür ist auch nicht von schlechten Eltern, wie ich mit einem Blick erkenne.


    »Sie sollten nicht hier bleiben, der Anblick wird nicht schön sein, im Gegenteil!«, weist Corva mich an und schiebt mich nach draußen, schließt die Tür und zerrt mich nach oben, ins Erdgeschoss.


    »Sagen Sie ruhig Matthias zu mir, ich denke, über das Sie sind wir hinaus«, bitte ich. Ich denke ja gar nicht daran, Derek allein zu lassen.


    »Gerne, Matthias, für mich gilt das Gleiche. Ich muss noch was holen, dann kümmere ich mich um Deinen Freund«, kündigt sie an und ist prompt verschwunden. Diese Schnelligkeit hat wirklich Vorteile. Ich schleiche mich wieder nach unten und lehne mich an die Stahltür, denn Corva hat abgeschlossen und den Schlüssel mitgenommen. Ich frage mich wirklich, was das für einen Sinn hat, denn Derek ist tot. Ich habe seine noch frische Leiche immerhin mit eigenen Augen gesehen.


    Ich muss nicht lange warten. Sie kommt mit einer Box wieder und sieht mich missbilligend an.


    »Ich habe gesagt, Du sollst oben warten!«, faucht sie und packt mich am Handgelenk.


    »Er ist mein Freund, und egal, was jetzt passiert, ich werde bei ihm bleiben. Das bin ich ihm schuldig!«, weise ich sie zurecht. Derek hat mir den Arsch gerettet und sich mehr als einmal als ein zuverlässiger Kumpel erwiesen. Ich werde den Teufel tun und ihn jetzt im Stich lassen!


    »Du bist ein Sturkopf, nicht wahr? Also gut, aber ich habe Dich gewarnt!« Sie lässt mich los, schließt die Tür auf und geht hinein, die Box im Arm. Was da wohl drin ist? Meine Frage ist schnell beantwortet. Literflaschen, mit Blut gefüllt.


    »Ich werde ihn erwecken, wenn es denn geht. Stell Dich ins Eck und egal was passiert, Du mischst Dich nicht ein!« Das kann ich verstehen. Ich bin ehrlich gesagt, ein wenig fassungslos, dass Derek ein Vampir ist, oder werden soll, aber im Innersten habe ich das geahnt. Wieso sonst hätte sie ihn ausgraben sollen?


    Sie nimmt eine Flasche heraus, setzt sie Derek an die Lippen und schüttet es ihm in den Hals. Zuerst passiert nichts und ich frage mich, ob es nicht zu spät ist. Doch dann zuckt er. Krämpfe schütteln ihn, er wimmert, knurrt, schlägt um sich. Corva packt ihn, spricht leise mit ihm. Ich kann sie nicht verstehen, aber er scheinbar schon. Wie suchend dreht er den Kopf in ihre Richtung.


    Wieder knurrt er, lauter, bedrohlicher. So kenne ich ihn nicht. Er schnuppert in der Luft, wendet den Kopf in meine Richtung. Die Augen sind offen, aber er scheint mich nicht zu erkennen. Er zieht jetzt die Lippen nach oben, entblößt scharfe Eckzähne und faucht wie ein wildes Tier. Corva nimmt eine andere Flasche zur Hand, hält sie ihm an die Lippen. Schneller als ich schauen kann hat er die Flasche aus der Hand gerissen und sie getrunken. Das wiederholt sich mindestens viermal, danach scheint es ihm besser zu gehen. Das Knurren hat aufgehört, die Bewegungen sind nicht mehr fahrig und unruhig.


    Die ganze Zeit spricht Corva leise mit ihm, streichelt seinen Arm, beruhigt ihn. Er erinnert mich gerade eher an ein Tier als an einen Menschen. Langsam legt er sich hin und Corva steht auf, kommt zu mir, öffnet die Tür und zeigt mir mit einem Wink, dass ich den Raum verlassen soll, was ich wirklich gerne mache. Das ist nicht mehr der Derek, den ich kenne. Erschüttert lehne ich mich an die Wand und starre ins Leere, erinnere mich, wie er vorher war. Wird sich das geben? Mein Fragenkatalog wird immer länger. Corva verschließt die Tür und stellt sich neben mich.


    »Er wird wieder. Er braucht nur etwas Zeit, sich an die neuen Umstände zu gewöhnen. Ich werde ihn unter meine Fittiche nehmen und ihn einweisen«, erklärt sie mir leise. Ich nicke. Ich kann nur hoffen, dass er wirklich wieder auf die Beine kommt, wieder der Derek wird, den ich so zu schätzen weiß. Sie nimmt mich an der Hand und zieht mich ins Erdgeschoss mit, wo sie mich in eine Art Wohnzimmer schleift. Dort drückt sie mich auf die Couch und mustert mich prüfend. Wieder ist da dieses vage Gefühl von Wiedererkennen, aber ich kann es nicht einordnen. Als ob ich sie von früher kennen würde.


    Ich sehe mich um. Der Raum ist riesig, zumindest für meine Begriffe. Hier stehen Sessel, eine Couch an der anderen, ein riesiger Flachbildschirm, Spielkonsole und andere Sachen. Corva winkt jemandem zu, der hinter mir steht.


    »Pass mal kurz auf ihn auf, er ist ein bisschen durcheinander. Ich hol ihm was zu trinken!« Und weg ist sie. Jemand stellt sich vor mich, geht in die Hocke. Ich erkenne Mark, den kleinen Emo. Er sieht mich besorgt an.


    »Hey Bulle, Du bist ein bisschen blass um die Nase. Atme mal tief durch.« Er legt mir eine Hand auf den Unterarm, gibt mir Halt damit. Verdammt, ich dachte wirklich, ich würde damit klarkommen, aber so wie es aussieht, doch nicht so ganz. Ich sehne mich grade nach meinem Großen, will mich an ihn anlehnen. Ich habe akzeptiert, dass Muri ein Vampir ist, aber Derek …? Ich kann das irgendwie nicht verarbeiten. Das ist mir dann doch zu viel.


    Corva stellt sich neben mich, drückt mir ein kleines Glas mit einer goldenen Flüssigkeit in die Hand. Misstrauisch schnuppere ich daran, zucke mit den Schultern und kippe es auf Ex weg. Whisky. Genau das, was ich jetzt brauche. Ich atme tief durch. Mark nickt, erhebt sich und lässt sich in einem Sessel mir gegenüber nieder.


    »Ich habe es schon gehört, das mit Derek. Sorry, Mann, aber er kommt wieder in Ordnung. Na ja, als Vampir halt, aber er wird sich daran gewöhnen. Wird nur besser sein, wenn Du ihn in nächster Zeit nicht besuchst, bis er lernt, seine Instinkte zu kontrollieren!«, klärt Mark mich auf.


    »Wenn Du meinst …«, sage ich und schließe die Augen. Ich bin so unsagbar müde. Und ich vermisse Muri.


    »Ich fahre Dich nach Hause«, bietet Corva an und ich nicke dankbar. Morgen muss ich wieder zum Dienst, also wird es besser sein, wenn ich noch ein bisschen Schlaf bekomme. Schwerfällig erhebe ich mich und folge ihr aus dem Haus, wo schon eine Audi-Limousine bereitsteht, natürlich in Schwarz. Schweigend fahren wir zurück. Vor meinem Wohnblock angelangt, wendet sie sich mir zu und schaut mir intensiv in die Augen.


    »Er wird wieder. Hab ein wenig Vertrauen, ja?«, sagt sie und hebt die Hand, streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. Diese Geste wirkt so vertraut, dass mir die Luft wegbleibt. Doch ich kann die Erinnerung, die sich am Rande meines Bewusstseins aufhält, einfach nicht greifen. Sie zieht die Hand zurück, seufzt und wendet sich wieder der Straße zu, als wäre es ihr peinlich. Verwirrt steige ich aus. Kaum habe ich die Tür zugemacht, braust sie auch schon los. Ich weiß nicht, wie ich sie einordnen soll. Sie kommt mir so bekannt vor, so vertraut, und nicht erst seit meiner Befreiung.


    In meiner Wohnung angekommen schicke ich meinem Großen noch eine SMS, dass es mir gut geht, dass ich ihn vermisse und wieder daheim bin, dann haue ich mich ins Bett. Ich brauche lange, bis ich einschlafen kann. Muri fehlt mir. Wir sind noch nicht lange zusammen, aber er hat sich bereits einen festen Platz in meinem Leben erobert.


    

  


  
    Kapitel 2


     


    Ein warmer Körper schmiegt sich an mich. Schnurren holt mich aus dem Reich der Träume. Ich kuschele mich enger an Muri, der sich an meinen Rücken geschmiegt hat. Ich habe gar nicht gemerkt, wann er nach Hause gekommen ist.


    »Na, mein Hase?«, haucht er mir ins Ohr.


    »Wieso bist Du so spät hier? Ich hab Dich vermisst«, nuschle ich und genieße die Hand, die meinen Nacken krault.


    »Ich war in Stuttgart, musste was erledigen«, flüstert er.


    »Wieso so weit weg?«, frage ich verschlafen und schließe die Augen, genieße Muris zärtliche Zuwendungen.


    »Weil ich für ganz Deutschland zuständig bin, Hase. Ich werde ab und zu auch mal nach Norddeutschland oder so müssen. Das gehört bei meinem Job dazu.« Oha, das wusste ich gar nicht.


    »Du bist müde, nicht wahr? Schlaf noch ein wenig«, raunt er mir ins Ohr.


    »Bin noch nicht so lange im Bett. Sorry!«, nuschle ich und drücke mich enger an ihn. Ich greife mit einer Hand hinter mich und streichle seinen Oberschenkel, den ich aus meiner jetzigen Position am besten erreichen kann. Aber was ist das? Ich spüre einen breiten blutigen Kratzer, der gestern noch nicht da war. Ich runzele die Stirn, nehme die Hand weg und drehe mich zu ihm um, ziehe die Decke weg und betaste das Gefundene erneut.


    »Auuu!« Ein leiser Schmerzensruf von Muri lässt mich sofort die Hand wegziehen. Ich drehe mich noch einmal um, mache das Nachtlicht an begutachte den Kratzer, der sich an der ganzen Seite seines Oberschenkels erstreckt.


    »Das muss versorgt und verbunden werden! Was hast Du gemacht?«, frage ich alarmiert und sehe noch genauer hin. Das ist definitiv kein Unfall gewesen. Ich habe solche Verletzungen zu oft gesehen, um nicht sicher zu sein.


    »Das heilt wieder. Morgen, spätestens übermorgen, sieht man nichts mehr davon.« Er brummelt ein bisschen.


    »Aber wenn Du mich versorgen willst, könnten wir am Wochenende wieder mal spielen gehen?« Er grinst mit glitzernden Augen.


    »Das ist mir klar. Was hast Du gemacht? Das sieht aus wie ein Streifschuss! Wo zum Teufel bist Du gewesen? Und lenk jetzt nicht ab!« Ich sehe ihn aufgebracht an. Ich glaube es einfach nicht. Da hat er eine Wunde und er denkt nur an das Eine. Er stützt sich auf einen Unterarm und schaut mir fest in die Augen. Dabei verdreht er diese und winkt ab.


    »Ich war auf der Straße ... da haben ein paar Halbstarke rumgeballert und ich hab ihnen die Kanone weggenommen, bevor sie noch wen umbringen. Sonst nix.« Ich glaube, mich verhört zu haben!


    »Sonst nix ...? Sag mal, geht’s Dir noch gut? Du hättest ernsthaft Schaden nehmen können!« Er ist ein Vampir, ja, aber auch nicht unsterblich. Man kann ihn auch verletzen. Und das macht mich rasend.


    »Schatz, komm her und schlaf! Du hast nur noch vier Stunden, bis Du zum Dienst musst. Ich werde nachher einfach frühstücken, etwas mehr als sonst, und dann ist das weg. Es ist eine kleine Verletzung, sonst nichts.« Der dominante Ton nimmt wieder zu. Er hat wohl keine Lust auf Diskussion.


    »Ach so, ich darf mich nicht nachts auf die Straße wagen, ohne dass Du Bescheid weißt, aber sich selbst einfach mal eben bei einer Schießerei dazwischen stellen ist völlig ungefährlich!« Ich sehe ihn aufgebracht an. Das ist ja wohl die Höhe! Ich steige aus dem Bett und tigere durch das Zimmer. Dieser Kerl treibt mich in den Wahnsinn.


    »Bei Dir dauert die Heilung einer Schusswunde auch mindestens vier Wochen, und wenn Du ein Bein verlierst, bleibt das ab«, kommentiert er scheinbar ungerührt, was mich erst recht auf die Palme bringt.


    »Wenn ich ein Bein verliere, tut das eine Woche weh, und dann ist es wieder da. Himmelherrgott, komm einfach wieder her. Das ist kein Drama, okay?« Seine Geduld ist am Ende, denn der dominante Ton ist jetzt auf seinem Höchststand. Doch dieses Mal verfehlt er seine Wirkung.


    »He, das ist gemein und unfair! Wenn ich allein an die Alten und deren Helfer denke ...« Mich schaudert es. Die Erinnerungen sind wieder da. Waldemar, wie er mich angegrinst hat. Seine Beschreibungen, was sie mit den Leuten vom Sabbat machen, wie sie mit ihnen verfahren. Kalte, nackte Angst um Muri kriecht in mir hoch. Seit meiner Befreiung habe ich nur dann wirklich gut geschlafen, wenn mein Großer an meiner Seite war. Die Albträume sind nicht von schlechten Eltern und nur Muri kann sie mit seiner bloßen Anwesenheit von mir fernhalten.


    »Ich habe einfach Angst um Dich«, gestehe ich in einem kläglichen Ton und sehe ihn nur von der Seite an.


    »Und ich um Dich«, antwortet er ernst. Ich drehe den Kopf ganz zu ihm und sehe die blanke Angst in seinen Augen.


    »Wenn ich an die Alten und deren Helfer denke, und daran, dass die versuchen könnten, Dich noch mal abzugreifen ... dann gehe ich die Wände hoch. Deswegen sollst Du nachts nicht alleine vor die Tür«, gibt er zu. Super, er verwendet meine Worte gegen mich. Ich kann ihn verstehen. Ich habe dieselbe Angst wie er, aber um ihn. Ein Leben ohne Muri … undenkbar.


    »Schatz, mir geht es gut. Und was wollen die mit mir? Ich bin nur ein Mensch. Nichts weiter.« Ich verstehe die Zusammenhänge immer noch nicht so ganz, aber im Moment will ich auch nicht mehr wissen, wenn ich ehrlich bin. Ich habe schon genug daran zu knabbern, dass Muri ein Vampir ist, aber jetzt auch noch Derek … Ich seufze und klettere wieder zu Muri unter die Decke, schmiege mich an ihn. Ich brauche ihn. So einfach ist das. Aber das mit Derek muss ich ihm auch noch erzählen. Mir gehen allerdings auch noch andere Sachen im Kopf herum.


    »Wie hast Du mich eigentlich gefunden?« Ich streichele ihm über den Arm, die Schulter, den Hals hinauf.


    »Die könnten mir wehtun wollen. Wenn sie Dir was tun, tun sie mir weh.« Er krault meinen Nacken.


    »Du hast direkt an einer Lagerhalle gesessen, die uns gehört. Meine Leute haben gesehen, wie Du entführt worden bist, und sind Euch nachgefahren. Sie wussten nur nicht, wer Du bist, das haben sie dann erst überhaupt von mir erfahren. Sonst hätten sie gleich eingegriffen und die Vier einkassiert.« Ich streichle ihn weiter. So langsam kommt Licht ins Dunkel, wie er mich überhaupt finden konnte.


    »Ah ja. Ja, ich war dort, als die Vier da aufgetaucht sind. Wieso hast Du so lange gebraucht, mich dort rauszuholen? Ich dachte, ich sehe Dich nicht wieder.« Mich überzieht eine Gänsehaut.


    »Ich habe nur durchgehalten, weil ich an Dich dachte!«, gestehe ich und wende den Blick ab. Gott, den starken Bullen kann ich wohl in die Tonne klopfen.


    »Weil die auch ein bisschen organisiert waren, und nicht alleine? Weil es gedauert hat, bis ich das Kriegsrudel hier hatte. Ich weiß, mein Süßer. Ich weiß. Aber wir müssen beide schlafen ... die Sonne geht auf. Du musst arbeiten, und ich …« Muris Worte werden leiser und unverständlicher. Ich sehe ihm wieder ins Gesicht und stelle fest, dass er eingeschlafen ist. Oder wie auch immer man das nennen will. Ich streichle ihn noch ein bisschen, bevor ich mich von ihm löse und ins Bad wanke. Mein Gott, wir haben ja ewig geredet, wie ich mit einem schnellen Blick auf die Uhr feststelle.


    Ich habe nicht wirklich viel geschlafen. Na ja, im Moment muss ich auch nicht fit sein. Ich habe ja eh nur Büroarbeit vor mir, nachdem meine Fälle ja zu jemand anderen gegeben wurden. Nach einer Dusche sitze ich in der Küche und genieße meinen Kaffee. Ich werde mal schauen, wie weit ich heute mit den Akten komme. Ich muss mir auch was wegen Derek einfallen lassen, denn früher oder später wird man ihn auf der Straße sehen, und dann gibt es erst recht Fragen, die ich lieber vermeiden möchte. Mir behagt der Gedanke, was aus Derek geworden ist, immer noch nicht. Bei Muri konnte ich es akzeptieren, weil ich ihn liebe und weil ich ihn schon so kennengelernt habe. Bei Derek sieht das anders aus. Mein Fragenkatalog verlängert sich. Muri hat zwar ein paar beantwortet, dafür sind neue Fragen hinzugekommen.


    Auf der Dienststelle ist die Hölle los. Die Kollegen stehen laut diskutierend in Gruppen zusammen und anhand der Gestik kann ich sehen, dass sie sehr aufgebracht sind. Fragend schaue ich mich um und sehe Harald durch den Flur hetzen.


    »Harald, hey, warte mal!«, rufe ich und hetze hinterher. Ich bekomme ihn am Arm zu fassen.


    »Was ist hier los?«, will ich wissen.


    »Matthias! Du glaubst es nicht. Wir haben die offizielle Erklärung erhalten, was den Tod des Kollegen betrifft. Du wirst es nicht glauben!« Verstört sieht mich Harald an und schüttelt den Kopf.


    »Was?« Ich schüttle ihn leicht, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken.


    »Es heißt, er wäre einem Ritualmord zum Opfer gefallen und man hätte ihn zur Ader gelassen. Man hat irgendwelche Kids aus der Gothic-Szene verhaftet, die scheinbar auch ein Geständnis abgelegt haben. Kannst Du das glauben? Die Kollegen hier sind fassungslos, denn da stimmt zu viel nicht, als dass es wahr sein könnte!« Harald ist mehr als aufgebracht, was ich gut verstehen kann. Wenn der wüsste, was ich weiß … Aber ich kann nichts sagen. Mein Weg in die nächste Psychiatrie wäre sicher.


    »Wenn das die offiziellen Ergebnisse sind, können wir eh nichts machen«, rede ich ihm zu. Dass sich die Kollegen darüber aufregen, wundert mich nicht, aber gegen das System sind wir machtlos. Und wenn Vampire im Hintergrund die Fäden ziehen, erst recht. Er sieht mich seltsam an.


    »Wie kannst Du da nur so ruhig bleiben? Du hast doch auch gesagt, dass da einiges nicht stimmt.« Empört sieht er mich an.


    »Kann schon sein, aber wir können nichts machen. Sie haben ihre Täter und gut ist. Die Öffentlichkeit ist beruhigt und kann wieder ruhig schlafen.« Ich zucke mit den Schultern. Was soll ich mich drüber aufregen? Es gibt nun eine offizielle Version und damit ist die Sache erledigt. Harald schnaubt.


    »Bin ja gespannt, was die wegen der anderen Tatorte rausfinden. Wenn da wieder so ‘ne komische Erklärung kommt, wird das einen Aufschrei geben, das kannst Du mir glauben!«, echauffiert er sich.


    »Nun atme mal tief durch. Die haben ihre Täter, wir sind die Deppen, weil wir es nicht rausgefunden haben und gut ist. Du weißt doch, wie das läuft!«, versuche ich ihn zu beruhigen.


    »Ja, ich weiß. Manchmal finde ich meinen Job echt zum Kotzen!«, flucht er und reißt sich los.


    »Ich muss wieder an die Arbeit. Kommst Du nachher mit in die Kantine?«, fragt er und macht sich bereits auf den Weg in Richtung Büro zu seinem Computer.


    »Mal sehen, je nachdem, was auf der Karte steht!«, rufe ich ihm noch hinterher, dann ist er um die nächste Ecke verschwunden. In meinem Büro warten Akten auf mich, die bearbeitet werden wollen. Ich wurde nämlich fürs Erste hinter den Schreibtisch verbannt, bis ich wieder komplett fit bin. Passt mir nicht, aber so läuft das nun mal. Andreas ist auch schon da.


    »Morgen, Matthias, Du siehst müde aus! War wohl eine lange Nacht?«, begrüßt er mich mit frechem Grinsen. Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen. Danke, das weiß ich auch.


    »Ach komm schon, tut Dir auch mal gut, wenn Du Dir ein bisschen Spaß gönnst. Die Akten laufen eh nicht weg«, kommentiert er trocken. Mein Blick fällt auf einen weißen Umschlag mit schwarzer Umrandung, der ganz oben auf dem Aktenstapel liegt. Mit zittriger Hand greife ich danach. Andreas macht ein ernstes Gesicht. Auch er weiß, was sich darin befindet. Die Einladung zu Richards Beerdigung. Sie soll in drei Tagen stattfinden. Ohne Aufbahrung, klar. Zuerst in die Kirche für den Trauergottesdienst und anschließend die Beerdigung selbst. Schwer falle ich auf meinen Stuhl. Es ist also so weit.


    »Matthias, atme durch!« Eine Hand, die mich an der Schulter schüttelt, holt mich in das Hier und Jetzt zurück. Andreas steht neben mir und sieht mich besorgt an.


    »Soll ich jemanden anrufen? So kannst Du nicht arbeiten«, sagt er sorgenvoll und greift bereits nach dem Telefon. Nur am Rande bekomme ich mit, wie er dem Chef Bescheid gibt, dass ich heute nach Hause gehe und mich krankmelde. Scheinbar wird das ohne Diskussion akzeptiert.


    »Komm, ich fahre Dich nach Hause. Du bist blass.« Vorsichtig fasst er nach meiner Hand und zieht mich auf die Füße.


    Verdammt, mir geht das näher, als ich gedacht habe. Ich war wirklich der Meinung, dass ich mich ein wenig mit Richards Tod arrangiert habe, aber dem ist nicht so. Andreas begleitet mich nach draußen, setzt mich in einen Dienstwagen und fährt mich heim. Gott sei Dank will er mich nicht bis nach oben begleiten.


    Wie ein Schlafwandler schließe ich die Haustür auf, gehe nach oben. In meiner Wohnung ziehe ich mir auf dem Weg ins Schlafzimmer meine Sachen aus, lasse sie fallen, wo ich gerade bin. Im Schlafzimmer taumele ich auf das Bett zu, in dem Muri noch so liegt, wie ich ihn zurückgelassen habe. Ich lege mich dazu, dränge mich dicht an ihn. Auch wenn er gerade tief schläft und mich nicht hören kann, ist mir egal, ich brauche ihn. Tränen laufen mir übers Gesicht, dann brechen die Dämme. Hemmungslos weine ich mir, dicht an Muris Körper gedrängt, alles von der Seele. Richard, Derek, die Gefangenschaft. Die Erkenntnis, dass nichts, was ich bisher kannte, noch Bestand hat. Dass die Welt nicht so ist, wie ich sie bisher gesehen habe. Ich brauche Dich, Richard, aber Du bist nicht mehr da. Und Derek ist nicht mehr derselbe. Im Moment jedenfalls nicht.


    Ich weine alles heraus. Hier, bei ihm, kann ich mich fallen lassen. Wie gerne würde ich jetzt seine Arme um mich spüren, seine sanften Küsse. Aber da werde ich wohl ein paar Stunden warten müssen. Irgendwann schlafe ich erschöpft an Muris Schulter ein.


     


    

  


  
    Kapitel 3


     


    Sanftes Streicheln weckt mich. Verschlafen blinzle ich ins Schlafzimmer und erkenne Muri, der mich mit besorgtem Blick ansieht.


    »Schatz, Du bist ja schon zu Hause!«, murmelt er und küsst mich auf den Mund. Ich klammere mich an ihn wie ein Ertrinkender und schiebe meine Zunge in seinen Mund. Er erwidert meine Leidenschaft und unsere Zungen tanzen Tango. Seine Hände wandern nach unten, packen mich und plötzlich werde ich auf das Bett gepresst. Meine Hände sind links und rechts meines Kopfes, Muri liegt auf mir und sieht mich ernst an.


    »Hase, mit Dir stimmt was nicht. Was ist los? Du hast geweint und Du bist zu Hause, schläfst, als ich aufwache und Deine Klamotten liegen in der ganzen Wohnung verteilt. Was ist passiert?« Seine Sorge rührt mich.


    »Ich … war kurz im Büro. Du hattest Recht, sie haben eine logische Erklärung für den Tod des Polizisten gefunden«, stammele ich und versuche, mich unter ihm hervor zu winden. Vergeblich. Sein forschender Blick lässt mich unruhig werden.


    »Du verschweigst mir etwas!«, sagt er mir auf den Kopf zu. Ich wende den Blick ab, schließe die Augen, schlucke schwer.


    »Hase, bitte, was ist los?« Ich kann die Sorge in seiner Stimme hören.


    »Richard … ich habe heute die Einladung zu … zu … seiner Beerdigung erhalten.« Die Tränen fangen wieder an. Muri lässt mich los, dreht sich von mir herunter und nimmt mich in den Arm, streichelt mir sanft über den Rücken. Seine schweigende Akzeptanz tut mir gut. Dabei fällt mir ein, dass Muri heute Morgen noch verletzt war. Ich lege meine Hand auf seinen Oberschenkel und suche nach der Wunde, die ich aber nicht mehr finden kann. Dankbar für die Ablenkung untersuche ich es näher. Tatsächlich, makellose Haut.


    »Du hattest recht, es ist weg, wie nie da gewesen!«, staune ich und wische mir schnell die Wangen trocken.


    »Du lenkst ab, Hase, aber dieses Mal lasse ich es Dir durchgehen«, meint er liebevoll und streichelt meine Hand, die gerade auf seinem Oberschenkel liegt.


    »Warst Du schon auf?«, frage ich ihn und verdränge die Gedanken an die Beerdigung. Noch nicht, noch ist der Tag X nicht da.


    »Ja, warum sonst wüsste ich, wo Du Deine Jacke hast fallen lassen?«, fragt er grinsend und knufft mich in die Schulter.


    »Keine Ahnung, ich weiß es jedenfalls nicht!«, knurre ich. Muri lacht.


    »Im Wohnzimmer auf dem Boden. Aber was anderes: Hast Du Deinen Tee schon getrunken?« Hat der grad allen Ernstes nach diesem widerlichen Zeug gefragt?


    »Öhm!«, antworte ich geistreich und schaue ihn entgeistert an.


    »Dann geh ich Dir jetzt erst mal Tee machen ... und dann reden wir weiter, ja?« Elegant erhebt er sich und will schon zur Tür hinaus verschwinden, als mein Schrei der Empörung ihn aufhält.


    »Willst Du mich vergiften?«, frage ich und stemme die Hände in die Seiten. Ich knie auf dem Bett und funkele ihn an. Er lacht nur und verschwindet aus dem Schlafzimmer.


    »He, falls es Dir noch nicht aufgefallen ist, aber mir geht es gut!«, rufe ich ihm hinterher. Es dauert nicht lange und er kommt mit einer Tasse in der Hand wieder.


    »Trink ihn lieber freiwillig«, droht er und stellt sich breitbeinig vor das Bett. Ich schüttle störrisch den Kopf.


    »Hase, Süßer ... schau mal, ich hab den Tee mit Honig gemacht. Der schmeckt jetzt richtig lecker«, versucht er mich zu locken. Ich krabbele auf ihn zu, umschlinge ihn mit meinen Armen und lege mein Gesicht auf seinen Bauch.


    »Ich weiß nicht, wo Dein Problem ist, das Zeug ist widerlich, mir geht es gut und außerdem hab ich genug Blut im Körper, dass ich Dich mit versorgen könnte.« Erst Sekunden später wird mir klar, was ich da gerade gesagt habe. Aber es macht mir keine Angst, im Gegenteil, ich bin neugierig. Er hat mir ja schon bewiesen, dass gewisse Betätigungen mit den Zähnen an meinem Hals lustvoll sein können. Er lacht nur leise und wuschelt mir mit der freien Hand durchs Haar. Ich reibe mein Gesicht an seinem Bauch. Es kitzelt ein bisschen, da ich mich heute nicht rasiert habe.


    »Du versuchst es mit allen Mitteln, hab ich recht?«, fragt er belustigt. Ich nicke.


    »Ich tue alles, was Du willst, aber stell die Tasse weg, bitte«, bettele ich und nehme einen Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen, zwirbele sanft und höre, wie Muri zu schnurren anfängt.


    »Ach ja? Alles, was ich will?«, erkundigt er sich, packt mich fester im Haar und presst mich an seine Haut. Genussvoll ziehe ich seinen Duft in die Nase.


    »Kipp ihn weg, dann darfst Du mit mir spielen!«, biete ich hoffnungsvoll an. Er knurrt, stellt die Tasse weg und drückt mich weiter nach unten. Sein erigierter Penis ist genau vor meinem Mund. Ich öffne selbigen und lasse ihn gleich mal tief reingleiten. Muri stöhnt und festigt den Griff noch mehr, was mich aber nicht weiter stört. Meine Zunge tanzt um die Eichel, spielt mit dem zarten Bändchen und schiebt sich dann in den kleinen Schlitz.


    »Das … ist … unfair!«, keucht Muri und stößt mit den Hüften nach vorne, sodass ich ihn ganz aufnehme. Es dauert nicht lange und er ergießt sich stöhnend. Ich schlucke alles und lecke ihn anschließend noch sauber. Grinsend sehe ich zu ihm hoch.


    »Du weißt, dass das mit dem Tee aber noch nicht ausdiskutiert ist, oder?«, fragt er und grinst mich an.


    »Heee, das ist gemein!«, protestiere ich und werfe mich aufs Bett. Er lacht leise und legt sich zu mir.


    »Ach komm schon, Du brauchst das. Bitte, mir zuliebe!« Er bettelt regelrecht. Ich kann ihm ansehen, wie viel es ihm bedeutet, dass es mir gut geht. Aber allein bei dem Gedanken an den Tee wird mir übel. Ich kuschele mich an ihn. Muri langt mir zwischen die Schenkel, doch ich schiebe seine Hand weg. Er schaut mich irritiert an.


    »Hase, was ist los? Mit Dir stimmt doch was nicht!« Ich war kurz abgelenkt durch den Blowjob, aber meine Sorgen haben sich wieder einen Logenplatz in meinem Kopf verschafft.


    »Ich habe … Derek gefunden«, flüstere ich und lehne mich schwer an meinen Großen.


    »Wie geht es ihm?«, fragt er und streichelt mich träge.


    »Wie man es sehen will«, antworte ich und denke an die Szenen im Keller. Muri wartet ab, schweigt und überlässt es mir, was und wann ich antworte. Ich seufze.


    »Er ist jetzt bei Corva.« Und ich darf die nächsten Tage nicht zu ihm. Was mich mehr wurmt, als ich zugeben möchte. Aber so, wie er da drauf gewesen ist …


    »Habt Ihr Euch ausgesprochen?«, will er leise wissen und hört kurz auf, mich zu streicheln.


    »Wie, ausgesprochen?«, frage ich irritiert.


    »Du und Corva«, sagt er und seine Hand bewegt sich wieder über meinen Rücken.


    »Wieso sollten wir? Warum? Ich meine, Derek ist nicht mehr … Derek. Sie hat mir einiges erklärt, aber so richtig verstanden habe ich es nicht«, gebe ich zu.


    »Er wird wieder er selbst sein. Die Umwandlung ist für jeden schmerzhaft und schockierend, wäre für Dich genauso gewesen«, informiert er mich mit leiser Stimme. Moment mal, woher weiß er davon?


    »Woher …?« Stammeln wird heute wohl zur Gewohnheit.


    »Hase, ich bin ein Vampir, und Deine Gedanken waren deutlich.« Nun haut es mich echt um.


    »Du kannst Gedankenlesen?« Ich bin wirklich fassungslos.


    »Ab und zu, ja. Ab und zu ist es leicht«, antwortet er lapidar. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre. Hat er die ganze Zeit nur mit mir gespielt?


    »Tu das nicht!«, bittet er leise, zieht mich auf seine Brust und hält mich fest.


    »Ich liebe Dich, da kann auch das Gedankenlesen nichts dran ändern. Ich versuche wirklich, es bei Dir nicht allzu häufig zu machen.« Seufzend entspanne ich mich wieder. Bisher hat er nie etwas gegen mich verwendet, also werde ich ihm da wohl auch vertrauen müssen, auch wenn es ein seltsames Gefühl ist.


    »Ich darf Derek die nächsten Tage nicht sehen«, lenke ich vom Thema ab.


    »Du vermisst ihn, nicht wahr?«


    »Na ja, das auch. Aber ... ich brauche Dich. Es verändert sich so vieles so schnell. Ich habe das Gefühl, nicht ganz damit klarzukommen.« Ich habe seit meiner Befreiung immer wieder so ein komisches Gefühl. Irgendwie ist der harte Bulle weg. Ich erkenne mich teilweise nicht wieder.


    »Ich weiß. Die Welt ist ganz schön kompliziert, wenn man sie plötzlich in ihrer Gänze sieht, oder? Vermisst Du Mark, den kleinen Emo?«


    »Irgendwie schon. Ich habe ihn gestern Abend gesehen. Er ist eine Konstante in meinem Leben, wie Richard. Und jetzt, wo Richard nicht mehr da ist, und Mark ist ein Vampir und Derek ... Ich habe das Gefühl, alles um mich herum bricht zusammen. Ich verliere den Halt. Und dann die Träume von Waldemar ...« Ich breche ab, schlucke, bin den Tränen nahe. Ich habe es einfach verdrängt. Die Zeit in der Villa.


    »Würdest Du Dich wohler fühlen, wenn Du auch ein Vampir wärst?« Er küsst mir sanft die Tränen weg, die jetzt doch meine Wangen hinablaufen. Ich schlucke hart. Die Frage überrumpelt mich gerade ein wenig.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Aber dann verändert sich wieder alles. Ich verstehe eh noch nicht so ganz, was es heißt, einer zu sein. Ich kenne die Regeln nicht. Und Waldemar ... Gott, ich weiß es einfach nicht.« Ich weine jetzt richtig, klammere mich an ihn, brauche seine Stärke, seine Wärme.


    »Waldemar ist tot ... er wird Dir nie wieder wehtun können.« Muri hält mich, streichelt mich beruhigend, küsst mir die Tränen weg.


    »Wenn Du Fragen hast, dann stell sie mir bitte. Ich werde Dir alles erklären«, bietet er mir liebevoll an.


    »Ich weiß, aber ich träume manchmal von ihm. Immer, wenn Du nicht da bist«, gebe ich leise zu. Ich seufze, weiß gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.


    »Und dann ist da Corva ...« Ich weiß, dass ich sie aus meiner Vergangenheit kenne, aber ich komme einfach nicht darauf.


    »Dann solltest Du Deinen Rhythmus auf mich umstellen und nur noch wach sein, wenn ich auch wach bin ... und schlafen, wenn ich schlafe. Nimm Dir Urlaub, sagen wir, vier Wochen. Dann probieren wir das aus, hm?« Die Idee ist gut. Erstaunt sehe ich ihn an.


    »Ich hab noch genug Urlaub aus dem letzten Jahr. Das könnte gehen, wenn mein Chef mitspielt«, überlege ich und kuschele mich wieder an ihn. Vier Wochen lang nur Muri. Allerdings mache ich mir auch Gedanken, ob ich wirklich wissen will, was er nachts so treibt. Er streichelt mir sanft den Nacken.


    »Aber stehe ich Dir dann nicht im Weg? Was soll ich machen, wenn Du ... arbeiten musst?«, gebe ich zu bedenken.


    »Ich möchte Dir gern etwas erklären. Mach die Augen zu, nimm meine Hand, und versetze Dich in das, was ich Dir erzähle. Ich sage Dir, wenn ich fertig bin, ja?«, bittet er leise. Ich nehme seine Hand und tue, worum er mich gebeten hat.


    Er beginnt mit leiser Stimme zu erzählen:


    »Du wärst gesegnet, denn Du müsstest nicht alt werden. Du könntest ewig leben. Du müsstest nicht mehr arbeiten. Du müsstest nichts mehr essen. Du hättest fantastische Kräfte. Für immer.« Kurz schweigt er, holt tief Luft.


    »Du wärst verflucht, denn Du müsstest Blut trinken. Du könntest nie mehr die Sonne sehen. Die Welt der Lebenden wäre Dir verschlossen. Du wärst ein Monster. Und eine Nacht wäre wie die nächste. Du wärst ein Opfer Deiner Lüste. Und in der Nacht lauerten die Jäger. Und in der Finsternis harrten die Ahnen, uralte Vampire, die seit Jahrhunderten ihre Kriege führen. Und Du wärst völlig allein gegen sie. Und all Deine fantastischen Kräfte wären nutzlos, lachhaft gegen ihre Macht. Und jede Nacht würde ein Teil von Dir sterben. Für immer.« Ich schaudere. Er zeichnet ein wirklich düsteres Bild. Sanft und in einem hypnotischen Rhythmus streichelt er mit dem Daumen über meine Hand.


    »Stell Dir vor, wie Du erwachst. Du würdest abends aufschrecken. Aus einem traumlosen Schlaf. Du würdest Dich erheben und zum Spiegel gehen. In das Gesicht sehen, so vertraut. Wie es Dich schon seit so langer Zeit unverändert anblickt. Die Augen teilnahmslos geworden. Der Mund verzogen in einem freudlosen, grausamen Lächeln. Die Züge hart. Und bleich. Und ewig gleich.« Gott, und wie gut ich mir das vorstellen kann. Ich bin versucht, die Augen aufzureißen. Doch er hat mich darum gebeten, also lasse ich sie zu. Seine Stimme hat einen leisen, eindringlichen Ton angenommen, deren Wirkung ich mich nicht entziehen kann. Ich sehe mich so, wie er es beschreibt. Es läuft wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Und es gefällt mir nicht, mir wird übel. Ich atme flach durch die Nase und versuche, es zu verdrängen.


    »Stell Dir vor, wie Du aufbrichst. Du würdest zu Deinem Schrank gehen. Würdest Deine Kleidung begutachten. Würdest Dich erinnern, was für ein Treffen heute ansteht. Am liebsten würdest Du Dich verkriechen. Ewig schlafen. Oder am Blut eines Opfers vergessen. Doch die Nacht fordert ihren Tribut. Du bist ein Knecht älterer Vampire. Oder musst sie gegeneinander ausspielen, um selbst halbwegs frei zu bleiben. Und andere knechten, Dir zu Willen zu sein.«


    »Stell Dir vor, wie Du hingehst. Du hättest das passende Outfit gewählt. Vielleicht eine Lederjacke, wie sie so viele in heutiger Zeit bevorzugen. Das Gewicht eines großkalibrigen Revolvers schwer in der Tasche. Oder Du hättest einen reich bestickten Gehrock gewählt. Ein parfümbeduftetes Spitzentuch in der Hand. Um den Geruch des Todes zu überströmen, der Dich umgibt. Oder Du besäßest nichts anderes außer den zerfledderten Kleidern, die Du schon zu Deinem Tode trugst. Denn Du verachtest, was Du bist.« Jetzt bin ich kurz davor, zu würgen. Ich kann mich nur mit Mühe beherrschen. Muri scheint es nicht zu merken, denn er erzählt weiter. Ich reiße die Augen auf und blinzle ins Schlafzimmer, aber den Film, der sich gerade in meinem Kopf abspielt, kann ich nicht abstellen.


    »Stell Dir vor, wie Du ankommst. Die Tür der Raumes schließt sich hinter Dir. Der Geruch gefallenen Regens wird ersetzt durch abgestandenen Zigarettenqualm. Du bewegst Dich aufrecht durch die Menschen. Die Herde um Dich schwatzt und trinkt und tanzt und buhlt und achtet nicht auf Dich. Im Hintergrund des Raumes siehst Du die anderen. Den Gesandten des Prinzen, ein elender Bückling, dessen Wort Dich töten kann. Die aufgeblähte Hofschranze, das Herz kalt wie Eis, wie sie mit einem Fächer ihrem Ghul geheime Zeichen gibt. Der Aufrührer, der breitbeinig dasteht und Dir lächelnd entgegenblickt. Das schrille Lachen eines Wahnsinnigen, der Dich unerwartet von hinten an der Schulter fasst und Dir einen Kuss auf die Wange haucht, ehe er kichernd zwischen den Menschen verschwindet. Der Häscher des Vogtes, der sich langsam erhebt. Ein weiterer Häscher, der zu Deiner Rechten auftaucht. Das Lachen der Schranze. Was ist geschehen? Was geht hier vor? In wessen Falle bist Du gegangen? Was hast Du getan? Was wird aus Dir?« Er macht eine kleine Pause, bevor er mit normaler Stimme weiterspricht.


    »Und das, mein Hase, ist das Leben eines Vampirs bei den Dienern der Alten ... das ist das Schicksal, das Waldemar für Dich vorgesehen hatte.« Mein Magen dreht sich endgültig um. Ich springe auf, renne ins Bad und übergebe mich. Die Bilder laufen immer noch in meinem Kopf ab. Ich höre jetzt nicht mehr Muri, sondern Waldemar. Wie er den Sabbat verhöhnt, wie er erklärt, was sie machen. Ich habe ihn direkt in meinem Kopf.


    Nebel bildet sich, ich kann nicht mehr klar sehen, nicht mehr klar denken. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich weiß es, fühle es, kann es aber nicht näher definieren.


    Muri kniet sich neben mich, ich kann ihn riechen. Er fährt mir besorgt über den Rücken, aber ich weiche ihm aus. Ich kann das jetzt nicht. Er runzelt die Stirn. Ich sehe ihm an, dass er nicht weiß, warum ich gerade so reagiere. Ich weiß es selbst nicht. Mit zittrigen Knien stehe ich auf, wasche mir den Mund aus und torkele an Muri vorbei ins Schlafzimmer. Immer noch habe ich diesen Nebel im Kopf, ich kann mein Schlafzimmer nicht klar erkennen. Ich lege mich aufs Bett und starre die Decke an.


    Ich kann Muri nur gedämpft hören, als er fragt, ob ich Tee haben möchte. Ich nicke mechanisch. Kurz darauf werde ich sanft in Arme gezogen, an eine Brust gebettet und mir wird was Heißes eingeflößt. Kommentarlos schlucke ich es. Erst später wird mir bewusst, was genau er mir da einflößt. Ich sehe ihn giftig an. Der Nebel in meinem Kopf ist verschwunden, als wäre er nie da gewesen.


    »Bäh, was soll denn das?«, fauche ich und versuche, von seinem Schoß zu springen. Er hält mich fest, sieht mich intensiv an und runzelt die Stirn.


    »Geht’s Dir besser?«, will er wissen, und stellt die Tasse weg.


    »Was war los? Wie komme ich auf Deinen Schoß?«, frage ich irritiert und ruckele mit dem Hintern, was sofort von ihm beantwortet wird, indem sich seine Härte an mich drückt.


    »Das weißt Du nicht mehr?«, fragt er und sein Blick wird noch intensiver.


    »Na ja, nicht mehr viel!«, gebe ich verlegen zu. Irgendwie hatte bei mir was ausgesetzt. Keine Ahnung, was das war.


    »Okay. Du hast Dich übergeben. Und ich habe Dir Tee gegeben, damit sich Dein Magen wieder beruhigt.« Mmmhh, das glaube ich, wenn ich den Osterhasen hier in meinem Schlafzimmer Eier legen sehe.


    »Ehrlich!«, beteuert er. Scheiß Gedankendingens.


    »Ich meine das mit dem Tee, Du Esel!«, fauche ich und deute anklagend auf die Tasse. Er verdreht nur die Augen, dreht sich um und legt mich auf das Bett.


    »Ich glaube, es wird Zeit, dass Du schläfst!«, kommentiert er und ich muss ihm Recht geben. Ich bin hundemüde. Also schließe ich die Augen und kuschle mich an Muri, der zu mir unter die Bettdecke geschlüpft ist.


    

  


  
    Kapitel 4


     


    Muri ist am Morgen kurz vor Sonnenaufgang zu sich nach Hause gegangen, nachdem er sich mindestens dreimal versichert hatte, dass es mir wirklich gut geht. Ich sitze wieder einmal im Büro am Computer und gehe die Mails durch. Andreas ist noch nicht da. Vor einer Stunde habe ich meinen Urlaubsantrag abgegeben. Vier Wochen nur mit Muri. Ungewollt entkommt mir ein zufriedener Seufzer. Allerdings steht mir morgen noch ein Höllentag bevor.


    Unruhig geworden, stehe ich auf und gehe auf den kleinen Balkon, um eine zu rauchen. Morgen ist Richards Beerdigung. Mit zitterigen Händen stehe ich draußen, die Sonne lacht mir ins Gesicht. Gott, Richard, ich vermisse Dich. Ich habe jemanden gefunden, der auf mich aufpasst, mich liebt und unendlich glücklich macht. Ob Du mit ihm einverstanden gewesen wärst?


    »Matthias, hier bist Du. Der Chef sucht Dich!« Abrupt kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Mit einem Knurren drücke ich die Kippe aus und gehe an Ralf vorbei. Der Kollege duckt sich weg und verschwindet nach draußen. Einer der wenigen Raucher hier. Ich marschiere auf direktem Weg zum Chef. Den sollte man nicht warten lassen. Vor seinem Büro atme ich noch einmal tief durch, klopfe an und trete nach einem sonoren »Herein!« durch die Glastür ein.


    »Herr Schwarze, gut, dass Sie gleich Zeit haben. Setzen Sie sich.« Er deutet mit einer Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Das heißt nichts Gutes. Er lässt nicht lange warten, hebt den Kopf und fixiert mich mit einem sehr ernsten Blick.


    »Tut mir leid, aber Ihr Urlaub ist bis auf Weiteres verschoben.« Ich will schon nach dem Grund fragen, als er sich räuspert und weiterspricht.


    »Gestern wurde eine sehr stark verweste Leiche gefunden. Das Problem war, dass der Fundort ein Friedhof ist und ein Grab geschändet wurde. Wie sich jetzt herausstellte, stimmen das Grab und die Leiche nicht überein. Die DNA der Leiche hat aber ergeben, dass es sich um eine vermisste junge Frau handelt. Leider muss ich dazu sagen, dass dies nicht der erste Leichenfund ist, aber das erste Mal, dass es sich nicht um einen Junkie oder Obdachlosen handelt. Da Sie bisher die höchste Aufklärungsquote haben, werden Sie die Leitung übernehmen. Stellen Sie ein Team zusammen und fangen Sie an.« Völlig geplättet trotte ich in mein Büro zurück, wo mich bereits ein neuer Aktenstapel erwartet. Andreas sitzt an seinem Platz und schaut auf, als ich hereinkomme.


    »Was ist los?«, fragt er und dreht sich mir ganz zu.


    »Mein Urlaub ist verschoben, dafür darf ich einen Mord aufklären!« Gefrustet schaue ich ihn an. Muri wird das gar nicht gefallen, aber was soll ich machen? Es ist nun mal mein Job.


    »Die Friedhofssache?«, erkundigt Andreas sich und sieht besorgt aus. Ich nicke.


    »Das ist übel. Ich weiß ein wenig darüber, weil mich die Sache interessiert hat. In den letzten Monaten wurden immer wieder Leichen gefunden, immer auf einem Friedhof. Oft waren sie zu anderen frisch Beerdigten gelegt worden oder man fand frische Gräber, wo keine sein sollten.« Soso, das klingt ja hochinteressant. Ich glaube, ich muss Muri mal fragen, ob er und seine Leute was damit zu tun haben. Beziehungsweise die Alten. Wieder bildet sich der Nebel in meinem Kopf, nur kann ich ihn dieses Mal schneller vertreiben. Was ist das nur?


    »Matthias, hörst Du mir überhaupt zu?« Andreas klingt genervt.


    »Ja!«, murmele ich und versuche, überzeugend zu klingen.


    »Ich soll ein Team zusammenstellen, um das aufzuklären. Ich will, dass Du dabei bist. Und gleich mal zu Deiner Information: Die Leiche, die gestern Nacht gefunden wurde, war eine junge Frau, die seit wenigen Wochen vermisst wurde. Dieses Mal ist es keine Unbekannte. Da die hiesige Polizei derzeit überlastet ist, übernehmen wir den Fall.«


    »Danke. Wen willst Du noch im Team haben?«, fragt er und ich zucke mit den Schultern.


    »Ich muss mal sehen, wer momentan zur Verfügung steht, aber Harald will ich auf jeden Fall dabei haben!«, sage ich und gehe zu meinem Schreibtisch. Dabei fällt mir ein, dass Corva genau wusste, wo Derek zu finden war und dass auch das ein neues, unbekanntes Grab auf einem Friedhof gewesen ist. Ich glaube, ich werde mich mal ein bisschen näher mit ihr befassen müssen. Seufzend gehe ich meine E-Mails durch und überlege mir, wie ich weiter vorgehen will und wer alles ins Team soll.


    Nach vier Stunden habe ich die Schnauze gestrichen voll. Ich brauche Antworten, und ein paar kann ich am Europaplatz oder vielleicht auch am Hauptbahnhof bekommen. Die Suche in den Clubs verschiebe ich, weil ich davon ausgehe, dass die meisten Leichen tatsächlich obdachlos und Junkies gewesen sind, die keiner vermisst. Sollte Muri was damit zu tun haben, oder einer seiner Leute, werde ich ein Problem haben. Aber solange ich ihn nicht fragen kann, konzentriere ich mich auf menschliche Verdächtige.


    »Andreas, ich bin mal unterwegs, ein bisschen auf den Busch klopfen!«, winke ich ihm zu, ziehe meine Lederjacke an und verschwinde nach draußen.


    »Warte mal, soll ich nicht lieber mitkommen?«, ruft Andreas mir nach, aber ich gebe keine Antwort mehr. Da ich manchmal ein wenig am Rande der Legalität Befragungen durchführe, ist es besser, wenn ich das allein mache. Ich will keinen Kollegen mit reinziehen. Am Europaplatz habe ich doch gleich mal Glück und David läuft mir über den Weg. In seiner Eile rennt er sogar fast in mich hinein. Ich packe zu und halte ihn fest.


    »Wohin so eilig?«, frage ich süffisant und beobachte aus dem Augenwinkel die beiden zwielichtigen Typen, die hinter David in einiger Entfernung stehen geblieben sind. Vermutlich seine Dealer.


    »Hey Bulle, einmal im Leben bin ich wirklich froh, Dich zu sehen!«, keucht er und ich kann ihm ansehen, dass er es ernst meint. Kein Wunder, so wie seine Verfolger aussehen. Die beiden kommen langsam näher. Einer sieht aus wie so ein Vin-Diesel-Verschnitt, nur, um einiges bulliger und sein Gesicht ist wirklich kantig. Den anderen will ich erst gar nicht beschreiben.


    »Komm einfach mit!«, sage ich zu David und ziehe ihn hinter mir her, steuere auf ein Café zu. Die beiden Schläger bleiben zurück. Sie werden wahrscheinlich auf den Kleinen warten, bis er allein ist. Noch ein Problem, um das ich mich kümmern werde. Immerhin brauche ich ihn noch. Ich drücke ihn auf eine Eckbank und setze mich neben ihn, aber so, dass ich die Eingangstür im Blick behalten kann.


    »So, jetzt mal Tacheles: Wer sind die beiden Gorillas da draußen?«, frage ich. Er rutscht unruhig auf dem Stuhl herum. Im Café ist einiges los, sodass wir uns ungestört unterhalten können, solange wir leise sind.


    »Na ja, ich schulde denen Geld. Sagen die.« Ich bin genauso schlau wie vorher.


    »Was soll das heißen?« Genervt verdrehe ich die Augen. Davids Unruhe nimmt zu.


    »Meine Schwester hat wohl einen der Typen um Geld erleichtert, nachdem er sie durchgenommen hat. Nun will er das Geld von mir«, erklärt er. Was für eine Familie!


    »Aha. Und woher wissen die, dass Du ihr Bruder bist?«, erkundige ich mich, weil ich dem Kleinen nicht über den Weg traue.


    »Was darf’s sein?« Ein Kellner ist an unseren Tisch getreten und beäugt uns seltsam. Kein Wunder, so abgerissen, wie David aussieht.


    »Eine Cola für den Jungen und für mich einen Kaffee, bitte!«, ordere ich und der Kellner zieht sich zurück.


    »Also?«, wende ich mich wieder David zu.


    »Ich habe keine Ahnung, ehrlich!«, beteuert er und hebt beide Hände.


    »Na gut. Weshalb ich eigentlich hier bin: Sind noch mehr von der Straße verschwunden?« David zuckt zusammen.


    »Ja. Allein bei mir in der Gruppe sind drei verschwunden in den letzten Tagen«, gibt er zu und schaut zu Boden.


    »Hatte ich nicht mal gesagt, dass Du Dich bei mir melden sollst, wenn Du wieder was hörst?«, schnauze ich ihn an. Er schüttelt den Kopf.


    »Selbst wenn, was willst Du machen, Bulle? Für die Kids auf der Straße interessiert sich doch eh keiner. Die spießigen Bürger sind doch froh, wenn es von uns weniger auf der Straße gibt!«, keift er und versinkt dann in Schweigen. Ich kann ihn ja verstehen, aber ich muss mehr wissen.


    »Wie alt waren die Kids? Wie sahen sie aus? Hatten sie eine Gemeinsamkeit? Was hast Du gehört?« Ich bombardiere ihn regelrecht mit Fragen, die mir so auf Anhieb einfallen. In der nächsten halben Stunde erzählt er mir, was er weiß. Alle drei, die erst kürzlich verschwunden sind, gingen auf den Strich. Alle drei verschwanden sie in aufeinanderfolgenden Nächten. Sie gingen scheinbar mit einem Freier mit und wurden erst am nächsten Tag vermisst. David erzählt mir auch, dass alle drei Jungen schwul gewesen sind. Mein innerer Alarm geht los. Hier stimmt was nicht, und es kann kein Zufall sein. Ich beschließe, nachher noch zum Postamt zu gehen, denn dort in der Nähe ist der mehr oder weniger offizielle Straßenstrich.


    Leider hat David recht. Wenn einer aus der Gosse verschwindet, interessiert das niemanden. Nun ja, mich schon, aber ich glaube, ich gehöre damit zu einer aussterbenden Spezies. Ich schiele aus dem Fenster und sehe, dass die beiden Typen immer noch dort rumlungern. Wird Zeit, ein Gespräch zu führen.


    »David, ich bin in ein paar Minuten zurück, bleib sitzen, klar?«, weise ich ihn an, stehe auf und verlasse das Café. Die beiden werden fast sofort auf mich aufmerksam und ich sehe, wie der eine den anderen in die Seite stupst. Ich verkneife mir ein Grinsen. Noch wissen sie nicht, mit wem sie es zu tun haben. Ich ziehe mir eine Zigarette aus der Tasche, zünde sie an und trete zu den beiden, die mich misstrauisch anstarren.


    »Verpiss Dich, Alter!«, mault Glatzkopf mich an und macht eine entsprechende Handbewegung.


    »Ich fürchte, das geht nicht. Was wollt Ihr von dem Kleinen?«, frage ich und ziehe lässig an der Zigarette.


    »Geht Dich nix an! Verzieh Dich!«, schnauzt Quasimodo.


    »Ich frage noch einmal: Was … wollt … Ihr … von … dem … Kleinen?« Ich spreche extra langsam, damit die Vollpfosten mich auch verstehen können. Anscheinend merken sie nicht, dass ich sie grad ziemlich böse auf dem Kieker habe, denn sie wenden ihre Aufmerksamkeit wieder dem Café zu. Ich rauche in Ruhe zu Ende, werfe die Kippe auf den Boden, trete sie aus und stelle mich direkt vor die beiden. Denen scheinen ein paar Kerzen im Leuchter zu fehlen.


    »Die Herren haben jetzt bitte die Güte, mir zu verraten, was Ihr von David wollt! Wird’s bald?«, belle ich und verschränke die Arme vor der Brust.


    Jetzt habe ich die volle Aufmerksamkeit. Und schon holt der eine aus und will mir eine ins Gesicht donnern, da habe ich die Arme bereits hochgerissen und den Schlag geblockt. Mit Schwung werfe ich die Arme nach vorne und Glatzkopf stolpert nach hinten. Er sieht mich ungläubig an.


    »Alter, mach keinen Stress und verpiss Dich endlich!«, schnauzt er, nimmt Anlauf und versucht, mir wieder eine zu verpassen. Ich trete einfach gemütlich zwei Schritte beiseite und er rennt an mir vorbei. Ich sag’s ja, der ist definitiv nicht die hellste Kerze im Leuchter. Jetzt mischt sich auch der andere ein und zu zweit gehen sie auf mich los. Das macht richtig Spaß, ist wie Training. Nur leider kommt mir David dazwischen. Er rennt nämlich aus dem Café und mischt sich ein.


    »Waldemar, Marek, lasst ihn in Ruhe. Er hat nichts damit zu tun!«, brüllt er und kommt auf uns zu. Der Name versetzt mir einen Schock. Ich erstarre und kann mich nicht mehr bewegen. Die Erinnerung überrollt mich. Ein scharfer Schmerz im Knie holt mich in die Wirklichkeit zurück. Mit einem Stöhnen gehe ich zu Boden, als mein Bein einknickt. Verdammt, die Ablenkung hätte nicht sein müssen. Nun reicht es mir. Die Starre habe ich komplett abgeschüttelt. Ich greife in meine Jacke und ziehe meinen Ausweis raus.


    »LKA! Das war nicht nett, mein Freund!«, belehre ich die beiden, stemme mich vom Boden hoch und halte den Vollpfosten den Ausweis unter die Nase.


    »Scheiße, ein Bulle!«, konstatiert der eine, dreht sich um und rennt davon. Der andere gleich hinterher. Ich drehe mich zu David um und funkele ihn wütend an.


    »Kannst Du mir mal verraten, was an 'Bleib hier' nicht zu verstehen war?«, fauche ich und bin wirklich stinkwütend.


    »Ich wollte doch nur helfen!«, verteidigt er sich.


    »Wieso weißt Du deren Namen?«, hake ich nach und frage mich, was er mir noch verschwiegen hat. Er wird blass.


    »Diese Zwei sind gute Kunden meiner Schwester. Ich habe sie ab und zu bei den beiden abgeholt.« Okay, so genau wollte ich es dann doch nicht wissen.


    »Es ist nicht okay, mir so was zu verschweigen, David. Ich wollte Dir nur helfen!«, halte ich ihm vor.


    »Sorry, Mann!«, entschuldigt er sich und ich kann sehen, dass es ihm ernst ist. Ich winke ab und humpele grußlos davon. Der Tritt hat mich voll erwischt. Ich muss das mit diesen Flashbacks dringend in den Griff bekommen. Vor allem sollte ich endlich mal Muri danach fragen, er sollte sich mit dem, was Waldemar mir versucht hat anzutun, auskennen. Dass es mich nun während der Arbeit einholt, ist nicht gut.


    Seufzend gestehe ich mir ein, dass wir eigentlich viel zu wenig reden. Ich habe so gar keine Ahnung, wo er wohnt, was er treibt, was er mag, was er nicht mag. Ich weiß nur eines sicher: Er gluckt wie die Pest, wir haben megageilen Sex, er ist ein Vampir und er hat mir Richards Mörder geliefert.


    Der Stich der Trauer ist heftig. Die Gedanken an die Beerdigung morgen verdränge ich. Noch ist es nicht so weit. Noch nicht. Ich weiß auch, wie ich den Tag überleben werde: Irgendwie.


    Das nächste Taxi, das ich finden kann, gehört mir und ich lasse mich zur Dienststelle zurückfahren. Mein Auto hole ich dann eben übermorgen. Andreas lacht sich fast einen ab, als er mich ins Büro humpeln sieht.


    »Mit wem hast Du Dich dieses Mal angelegt?«, will er breit grinsend wissen. Ich winke ab.


    »War nur eine kleine Auseinandersetzung.« Er grinst, schüttelt den Kopf, steht auf und geht raus. Keine fünf Minuten später kommt er wieder, eine Tasse Kaffee in der Hand und mit Tabletten und Kühlpack bewaffnet. Dankbar nehme ich es an.


    »Du solltest es vielleicht von einem Arzt anschauen lassen!«, meint er und schaut mich besorgt an.


    »Ach was, ist nicht mein erster Tritt gegen das Knie!«, gebe ich lapidar bekannt, lege das Bein mitsamt Kühlpack hoch und mache den Computer an. Die restliche Runde, die ich eigentlich heute noch machen wollte, kann ich jetzt vergessen. Ich bin mit meinen Berichten ein wenig in Verzug und gedenke, das jetzt aufzuholen. Auch die Akten mit den Friedhofsfunden schaue ich mir noch einmal an. Dazu notiere ich mir in Gedanken ein paar Fragen, die ich Muri stellen werde. Bei dem Gedanken an ihn zuckt mein Schwanz in der Hose. Mir fällt auf, dass ich, seit ich Muri kenne, keinen anderen mehr angesehen habe. Gut, das eine Mal mit dem Dom, aber das kann man ja nicht zählen.


    Ich schiebe die Gedanken an meinen Großen beiseite und widme mich wieder den Akten, studiere die Obduktionsberichte, die Fotos, die Zeugenaussagen. Das hier sieht mir eher nach einem menschlichen Täter aus, aber um ganz sicher gehen zu können, muss ich ein ernstes Gespräch führen. Das erste in unserer Beziehung. Kann man es eigentlich so nennen? Ich denke schon, aber ob er das auch so sieht? Da ich keine Vergleichswerte habe, werde ich mich wohl vorsichtig rantasten müssen.


    Kurz nach sechs am Abend mache ich Schluss. Für heute reicht es eindeutig. In Gedanken versunken mache ich mich auf den Heimweg.


    Leider muss ich mir eingestehen, dass ich bisher nicht nachgefragt habe und auch sonst recht wenig weiß von ihm. Ich liebe diesen Kerl, habe aber keine Ahnung, was er so alles treibt, wenn er nicht bei mir ist. In meiner Wohnung ist er noch nicht, als ich nach Hause komme. Ich hoffe, dass er bald kommt, denn es wird Zeit, dass wir reden. Ein paar Fragen muss ich ihm heute in jedem Fall stellen, egal ob es mir gegen den Strich geht, oder eben ihm. Aber mir bleibt keine andere Wahl.


    Ich werfe meine Jacke einfach über den nächsten Sessel und fläze mich auf die Couch. Eine SMS lässt mich lächeln: »Hast Du Lust auf Chinesisch? Ente?«


    »Ja, kannst Du es mitbringen?«, schreibe ich zurück. Seit wann versorgt er mich mit Essen? Na ja, mein Magen sagt, dass es Zeit wird. Ich habe heute Mittag mal wieder nichts gegessen.


    »Noch Lust auf irgendwas?« kommt zurück. Er kann es einfach nicht lassen, mich zu umsorgen.


    »Noch Lust auf irgendwas? Gebackene Banane? Extra Reis?« Noch eine SMS, weil ich nicht gleich geantwortet habe.


    »Nein danke, Ente reicht!«, tippe ich zurück.


    »Bier?« Ich muss lachen. Er kennt mich inzwischen recht gut.


    »Bier ist eine prima Idee!«, schreibe ich und sende die SMS ab. Ich seufze, bringe mich in eine bequemere Position und schalte den Fernseher ein.


    »Bin in 20 min da, ok? Love you ...« Ich muss wieder lächeln.


    »Dito!« Eine gute halbe Stunde später höre ich den Schlüssel im Schloss. Er kommt zu mir ins Wohnzimmer geschlendert, lässig, elegant wie immer und stellt ein Sixpack Höpfner Pils und eine Riesenschale vom Chinesen auf den Tisch.


    »Hallo Schatz!« Er strahlt regelrecht, beugt sich zu mir runter und küsst mich. Mh, ich habe seinen Duft vermisst. Ich gebe ihm ebenfalls einen Kuss.


    »Hi. Danke fürs Essen mitbringen. Setz Dich«, sage ich und deute auf die Couch neben mich und schnappe mir gleich mal das Essen. Erst ein voller Magen, dann redet es sich leichter. Das Knurren aus dem Bauch gibt mir recht. Heißhungrig mache ich mich darüber her. Er grinst, schaut mir beim Essen zu, zieht die Schuhe aus und die Straßenklamotten, schlüpft in einen verboten gut aussehenden Trainingsanzug, setzt sich zu mir auf die Couch. Ich schiele immer wieder zu ihm rüber, während ich esse. Nebenher trinke ich gleich mal das erste Bier.


    »Noch mal danke fürs Essen. Habe ich nicht dran gedacht!«, nuschele ich mit vollem Mund und denke an meinen gähnend leeren Kühlschrank. Irgendwie vergesse ich andauernd, einkaufen zu gehen.


    »Ich weiß. Ein bisschen kenne ich Dich nun auch schon. Was hältst Du davon, wenn wir nachher ein paar Sachen packen und Du ein paar Tage zu mir ziehst?«


    »Ich zu Dir? Wie jetzt? So auf einmal?« Ich werde misstrauisch. Erst verheimlicht er mir, wo er wohnt und jetzt aus heiterem Himmel kommt er mit so einem Vorschlag an.


    »Ich finde, wenn wir zusammen sind, kannst Du auch ruhig zu mir kommen. Muss nicht heute sein. Aber wir müssen ja irgendwann mal damit anfangen, uns über den Sex hinaus kennenzulernen.« Er schaut mich offen und liebevoll an, aber auch Sorge ist darin zu erkennen.


    »War das der falsche Zeitpunkt dafür, Hase?«, fragt er vorsichtig. Ich seufze und stelle den Rest des Essens weg.


    »Du hast ja recht. Ich wollte auch mit Dir reden.« Ich sehe ihn ernst an. Jetzt oder nie.


    »Bist Du satt? Oder willst Du erst aufessen?«, erkundigt er sich mit einem kritischen Blick auf den Teller. Ich schüttele den Kopf.


    »Dann lass uns reden. Dein Kopf auf meinem Bein dabei? Oder eher was Ernstes?« Ich kann ihm ansehen, dass er sich Gedanken macht, was ich wohl mit ihm zu besprechen habe.


    »Ich esse später, wenn ich dann noch Hunger haben sollte.« Ich seufze.


    »Es ist eher was Ernstes. Ich habe Fragen und ich hoffe, Du kannst sie mir ehrlich beantworten.« Ich sehe ihn an und lege eine Hand auf seinen Oberschenkel. Da es mir nicht leicht fällt, ihm solche Fragen zu stellen, brauche ich den Körperkontakt. So fällt es mir leichter, mit ihm zu reden. Er lächelt verständnisvoll und legt seine Hand auf meine.


    »Berufliche oder private Fragen?«


    »Beides«, antworte ich.


    »Wir werden das trennen, ja? Erst die beruflichen Fragen. Auf die gebe ich Dir berufliche Antworten. Danach die privaten. Sag mir, wenn Du mit den privaten anfängst, ja?«, bittet er und wieder ist sein Blick offen und zärtlich. Ich schlucke einmal schwer.


    »Okay. Es fällt mir nicht leicht und ich bitte Dich, mir zuzuhören und ehrlich zu sein. Nimm es bitte nicht persönlich, aber ...« Ich atme tief ein und aus. Es fällt mir doch schwerer, als ich dachte.


    »Leg los, Hase, hm?« Er lächelt, streichelt meine Hand.


    »Es sind berufliche Fragen. Ich antworte auch beruflich. Keine Sorge!«, versucht er, mich zu beruhigen. Also gut. Ich reiße mich zusammen, sehe ihn an.


    »Seit einiger Zeit verschwinden Menschen, vor allem die, die auf der Straße leben. Mir wurde gesagt, dass Ihr Kanonenfutter braucht, neue Vampire im Kampf gegen die Alten.« Mich schaudert es bei der Erinnerung, die mich überfällt. Kurz bin ich abgelenkt, wie heute Mittag.


    »Wer hat das gesagt?«, will er interessiert wissen.


    »Waldemar!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Ich höre ihn wieder in meinem Kopf. Entschlossen setze ich mich dagegen zur Wehr. Ich muss dieses Gespräch führen, Klarheit bekommen. Ablenkung ist keine gute Idee. Ich habe ja gesehen, was dabei herauskommen kann. Muri streichelt weiter meine Hand, sieht mich fest an.


    »Wir holen unsere Leute nicht von der Straße. Es ist nicht so, dass das eine wahllose Sache ist, zumindest bei den meisten nicht. Wir beobachten unsere potenziellen Kinder eine Weile, oder machen Auswahlverfahren mit ihnen. Einfach »so« zeugt meines Wissens nach niemand Kinder. Wenn, dann nutzt jemand diese als Nahrung und lässt sie, also die Leichen, danach verschwinden. Wenn die Leichen irgendwo herumliegen und leer sind, dann eher jemand von uns. Wenn sie spurlos verschwunden sind, eher jemand von den Alten!«, erklärt er mir ausführlich. Leider ruft das wieder meine Erinnerungen auf den Plan und erneut bildet sich dieser beschissene Nebel in meinem Kopf und auch der nun schon langsam bekannte Kopfschmerz setzt ein. Ich verdränge die Erinnerungen, so gut es geht.


    »Gut zu wissen!«, murmele ich und denke noch einmal an die Obduktionen, die bisher bekannt sind und von denen man weiß, weil man sie miteinander in Verbindung gebracht hat.


    »Von uns sind relativ wenige Leute momentan in Karlsruhe. Zehn, vielleicht auch elf Personen. Der Rest ist wieder bei einem anderen Einsatz, ich glaube gerade in Bonn«, führt er seine Erklärungen zu Ende.


    »Wir haben sehr viele Vermisste und ein paar Leichenfunde auf dem Friedhof, die nicht eines natürlichen Todes gestorben sind. Ich habe an Derek denken müssen, deswegen frage ich Dich.« Ich schaue zu Boden. Derek in diesem Grab ... Ich muss irgendwann noch mit Corva reden. Ich mache mir eine gedankliche Notiz. Und irgendwann muss ich mich auch dem stellen, was aus Derek geworden ist. Ich hoffe wirklich, dass er wieder wie der wird, den ich kannte.


    »Wie sehen die Leichen aus? Leer und Bisswunden?«, fragt mein Großer und sieht nachdenklich aus dem Fenster. Seine Hand liegt weiterhin auf meiner, als bräuchte er auch den Kontakt. Wahrscheinlich ist dem so, was mir eine wunderbare Welle an Gefühlen aus Wärme und Zuneigung beschert.


    »Ein kleiner Teil, ja. Aber mindestens vier wurden … bestialisch gefoltert, bevor sie tot waren.« Die Berichte waren nicht einfach zu lesen. Ich bekomme immer noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke.


    »Und ein paar waren schon so weit verwest, dass nur noch festgestellt werden konnte, dass sie ermordet wurden«, sage ich leise und seufze.


    »Dann war das niemand von uns. Unsere Kinder werden nicht gefoltert. Denn sie behalten den Zustand, in dem sie sterben, für immer bei. Was nützt uns ein ewig verletzter, gefolterter Vampir? Frisch geschaffene Vampire verwesen nicht mehr. Sobald die Verwandlung abgeschlossen ist, werden sie unsterblich.« Er spricht aus absoluter Überzeugung. Daran habe ich nicht mehr gedacht. Deswegen haben die mich damals also so lange festgehalten, bis ich körperlich wieder fit war. Gesprächsfetzen, die ich gehört habe, ergeben jetzt einen Sinn. Ich springe auf und wandere unruhig auf und ab. Ich habe mit meiner Vermutung also recht. Ich habe es mit einem menschlichen Mörder zu tun.


    »Das klingt eher nach einem Psychopathen oder wem, der was wissen wollte, bevor er sie umgebracht hat. Oder einem Perversen. Es gibt da so einige Möglichkeiten, die mir einfallen«, sagt Muri nachdenklich.


    »Ja. Ich musste einfach nur sichergehen. Sei mir nicht böse!« Ich bleibe stehen und sehe ihn flehend an. Ich hoffe, er nimmt es mir nicht übel.


    »Waren das die beruflichen Fragen? Wollen wir dann zu den privaten übergehen?«, fragt er und scheint mir wirklich nicht böse zu sein. Innerlich atme ich auf.


    »Ich will eines noch wissen: Wenn die also körperlich unversehrt sein müssen, wieso werft Ihr sie dann in ein Grab? Ich habe Derek aus einem solchen befreit.« Ich knete unruhig meine Hände, während ich durch das Wohnzimmer tigere. Allerdings setzt so langsam vermehrt wieder der Schmerz am Knie ein. Ich muss mich bald hinsetzen, aber ich bin einfach zu nervös dazu.


    »Private Frage?«, hakt er nach. Er will also nicht antworten. Super. Irgendwann werde ich schon noch dahinterkommen.


    »Was ist das mit uns? Ich meine, ist das eine Beziehung, eine Zweckgemeinschaft, ein ... keine Ahnung?« Ich und mein loses Mundwerk. Da waren die Gedanken schneller als mein Verstand. Ich setze mich in einen Sessel und reibe mir gedankenverloren das Knie. Der Tritt hat im Nachhinein betrachtet doch ganz schön wehgetan.


    »Was ist mit Deinem Knie?«, fragt er plötzlich und schaut mich aufmerksam an. Oje, die Glucke ist wieder da.


    »Versteh mich bitte richtig. Du bist der Erste, der mir wichtiger ist als mein Leben ... aber ...«, setze ich an und versuche, ihn von dem Knie abzulenken. Er seufzt laut.


    »Zu den Gräbern: Es gibt zwei Arten, Nachwuchs zu zeugen. Krieger kommen in die Gräber, nach der Zeugung. Sie sind da schon Vampire. Und ihre Aufgabe ist es, zu beweisen, dass sie stark sind. Deswegen werden sie eingegraben und müssen sich wieder ausgraben. Andere müssen das nicht. Die sind dann aber auch keine Krieger.« Oha, so eine Art Aufnahmeritual, denke ich und sehe ihn an. Er lächelt.


    »Was ist mit Deinem Knie?« Er stellt die Frage so unvermittelt, dass ich fast antworte. Er ist gut, das muss ich ihm lassen.


    »Also gut. Das mit uns, hm? Was möchtest Du?«, will er wissen und fixiert mich mit seinem Blick. Wieder sehe ich Sorge darin. Ihm scheint es wie mir zu gehen. Ich winke ab.


    »Großer, bitte. Ich weiß, dass ich Dich liebe, denn ich habe bisher nie in dieser Art für einen anderen gefühlt. Aber ... wir führen so unterschiedliche Leben ... dass ich mir Gedanken mache.«


    »Wonach ist Dir? Nach einer Beziehung? Was willst Du? Ich hatte als Mensch keine Beziehung und danach nur noch welche mit Kainskindern. Für mich ist das auch das erste Mal!«, erklärt er sanft und ich kann sehen, dass er die Wahrheit sagt. Okay, dann sind wir schon zwei auf unbekanntem Terrain.


    »Ich will Dich. Das weiß ich sicher. Ich frage mich nur, wie wir es schaffen sollen, eine Beziehung zu führen? Ich meine, ich arbeite normalerweise am Tag, Du in der Nacht. Ich bin sterblich, Du nicht.« Jetzt ist es raus. Seufzend reibe ich mir wieder übers Knie und mit der anderen Hand fahre ich mir übers Gesicht. Ich habe noch nie ein Gespräch über Beziehungen geführt. Herrgott noch mal, ist das schwierig.


    »Und was ist daran so schlimm?«, will er wissen. Habe ich meine Bedenken nicht klar formuliert? Scheinbar nicht. Verständnislos sehe ich ihn an. Ich weiß grad wirklich nicht, worauf er hinaus will.


    »Woran soll was schlimm sein?«


    »Daran, dass Du sterblich bist und ich nicht? Was möchtest Du, Matze?«, fragt er und lehnt sich nach vorne. Ich kann sehen, wie wichtig ihm diese Frage ist.


    »Hör mal, irgendwann bin ich alt und verbraucht und ich glaube kaum, dass Du mich dann noch an Deiner Seite haben willst.« Wobei, bei meinem derzeitigen Job könnte ich das Rentenalter eventuell erst gar nicht erreichen.


    »Ich will Dich. Ich brauche Dich. Ich vermisse Dich, wenn Du nicht da bist.« Oh Gott, was ist nur aus dem harten Bullen geworden?


    »Wenn ich jemanden liebe, ist mir das egal. Und außerdem ... würde ich Dich vorher heiraten, und Dir eine Erzeugerin oder einen Erzeuger suchen, damit Du in Ewigkeit an meiner Seite sein könntest, wenn Du das wolltest.« Er reckt das Kinn vor, als wolle er sich zum Kampf bereit machen, es ist eine Trotzgeste, wie ich klar erkennen kann. Scheinbar bin ich nicht der Einzige, der ihm dazu schon ein paar Dinge gesagt hat. Ich stutze.


    »Moment, wieso mir jemanden suchen? Wieso würdest Du es nicht machen?« Irgendwie habe ich das Gefühl, was verpasst zu haben.


    »Ich würde sogar meinen Job für Dich aufgeben und mit Dir irgendwo hinziehen«, flüstert er leise, fast schon schüchtern.


    »Deinen Job aufgeben? Wegen mir brauchst Du das nicht. Ich will nicht, dass Du irgendetwas machst, nur weil ich es vielleicht möchte. Ich will Dich nicht ändern, okay?«, mache ich gleich mal klar.


    »Weil ich Dich dann nicht mehr so lieben könnte, wie ich es jetzt tue. Dann müsste ich Dich erziehen, Dir Grenzen setzen. Das wäre nicht gut für unsere Liebe.« Erst verstehe ich ihn nicht, dann wird mir klar, dass er sich auf die vorhergehende Frage bezieht. Er scheint auch ein wenig durcheinander zu sein. Diese Aussage lasse ich erst einmal unkommentiert, da wird später noch Zeit sein, diesbezügliche Fragen zu klären. Ich stehe auf, verziehe kurz das Gesicht. Das Knie anzuwinkeln war keine so gute Idee. Ich gehe zu ihm rüber, setze mich neben ihn und ziehe ihn in meine Arme. Er lehnt sich an mich.


    »Und zum Verändern: Das kannst Du nicht mehr stoppen. Ich war, bis Du kamst, ein eiskalter Mörder, Matze. Mir waren Menschenleben so was von egal ... Und dann kamst Du und hast meine ganze Welt auf den Kopf gestellt inklusive meiner längst verloren geglaubten Gefühle«, gesteht er mir und schaut mich mit großen dunklen Augen von unten herauf an. Wow, ich wusste gar nicht, dass er so verletzlich sein kann. Momentan habe ich den Eindruck, dass ein Windhauch ihn zerbrechen könnte.


    »Über das Thema Wandlung können wir uns ein anderes Mal unterhalten, wenn ich mich mehr mit dem Gedanken angefreundet habe, ja? Und ich weiß, dass Du kein Unschuldslamm warst. Aber ich habe Dir ja schon einmal gesagt, in Deiner Welt herrschen Regeln, die ich noch nicht verstehe. Ich verstehe auch nicht ganz, was die Wandlung mit einem macht, aber das besprechen wir ein anderes Mal.« Ich streichle ihm über den Rücken. Ich möchte momentan, ehrlich gesagt, noch nicht an eine mögliche Wandlung denken. Wieder überzieht mich eine Gänsehaut und die Kopfschmerzen verstärken sich ein wenig.


    Er schmiegt sich enger an mich, schlingt seine Arme um meine Taille und vergräbt seine Nase an meinem Hals, atmet tief ein.


    »Weißt Du ...«, setze ich an und schlucke einmal schwer.


    »Ich möchte wissen, wie das mit uns funktionieren kann. Wie Du fühlst, was Du denkst, wie Du das siehst.«


    »Der Sex mit Dir ist wundervoll. Ich hätte nie gedacht, dass es so schön und so einfach ist, mich Dir komplett hinzugeben, die Kontrolle abzugeben, Dich machen zu lassen. Ich mag es, wenn Du mich nimmst. Früher dachte ich immer, das wäre ein Zeichen von Schwäche. Aber ich merke mehr und mehr, dass das Hierherkommen wie ein nach Hause kommen ist. An einen Platz, wo ich nicht der starke Kardinal sein muss, sondern ich einfach nur ich sein kann, sein darf. Das ist ungewohnt, aber schön. Sehr schön sogar.« Seine Stimme ist leise, fast hypnotisch. Ich merke, dass er es ernst meint, und freue mich, dass er sich bei mir so wohl fühlt. Ich seufze.


    »Mir ergeht es mit Dir genauso. Ich freue mich auf Zuhause, weil ich weiß, dass Du bald da bist oder schon auf mich wartest. Früher war es mir egal, wann ich hierher kam, es war einfach eine Wohnung. Und ... seit ich Dich kenne, will ich keinen anderen mehr. Das ist ... ungewohnt, aber schön.« Ich wuschele ihm durch die Haare.


    »Das geht mir genauso. Ich habe ... 412 Jahre Misstrauen, Verletzungen, Vergewaltigung, Folter und Schmerzen hinter mir. Ich bin wirklich froh, dass ich bei Dir nicht ewig wach und aufmerksam sein muss, sondern einfach nur genießen kann.« Er spricht so leise, dass ich ihn fast nicht verstehen kann. Ich verharre betroffen. Ich war ja so ein Idiot, nicht früher nachgefragt zu haben. Ich sag’s ja immer: Ich bin für Beziehungen einfach nicht geschaffen. Wieso habe ich nicht früher nachgedacht? Frustriert schnaube ich und schüttele den Kopf. Einerseits freue ich mich, dass er sich bei mir wohlfühlt, andererseits … Was habe ich ihm schon zu bieten?


    »Was ist los?«, murmelt er an meinem Hals und sein Atem streift meine Haut, was mein Blut in Brand setzt.


    »Nichts«, murmele ich und reibe mir wieder das Knie. Ich glaube, ich muss morgen doch zum Doc. Ob Sven mir helfen würde? Der schreibt mich wenigstens nicht krank, weil er es nicht darf.


    »Was ist mit dem Knie?« Er klingt ein wenig ungeduldig. Ich bin ihm wohl einmal zu oft ausgewichen.


    »Geht schon. Ich gehe morgen zu Sven, der soll sich das mal ansehen«, erkläre ich. Ich will einfach nicht, dass er sich Sorgen macht. Ist ja nur eine Kleinigkeit.


    »Okay, und warum schnaubst Du dann?«, fragt er und sieht mich mit seinen dunklen Augen an.


    »Weil ich einfach nicht früher daran gedacht habe, Dich mal nach Deiner Vergangenheit zu fragen. Ich bin einfach nicht gut in Beziehungen. Tut mir leid!«, sage ich kleinlaut. Na ja, ist ja meine erste, trotzdem. Die Kollegen erzählen ja oft, dass man reden soll, um die Beziehung zu erhalten. Dass ihre Frauen immer meckern, dass sie nicht genug reden.


    »Und was ist das Problem dabei?«, will er wissen und fixiert mich mit seinem Blick.


    »Also … ich …« Jetzt stottere ich auch noch. Super, Matze, Klasse hingekriegt.


    »Ich will nicht, dass Du das Gefühl hast, dass Du mir nicht wichtig bist.« Ich merke, wie ich rot werde.


    »Das habe ich doch auch gar nicht. Im Gegenteil«, lächelt er und streicht mir über die Wange.


    »Na ja«, ich kratze mich am Kopf.


    »Ich habe Dich nie was gefragt oder so. Keine Ahnung« Er legt seinen Kopf schief.


    »Konntest Du ja auch gar nicht. Wir hatten uns doch auf ‚keine Fragen‘ geeinigt.«


    »Schon, aber …« Oje, ich vermassele es. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich da gerade zusammenstottere. Er grinst jetzt.


    »Aber?« Ihn scheint es zu amüsieren, wie ich mich hier winde und um Worte ringe. Deshalb schweige ich lieber. Noch tiefer kann ich mich heute nicht mehr reinreiten.


    »Ich hab das mit den Fragen nicht verboten, weil ich nicht reden wollte, sondern weil ich dachte, dann bekomme ich Dich vor dieser Welt beschützt, was ja bekanntlich gehörig in die Hose gegangen ist«, sagt er leise und schaut mich mit bedauerndem Blick an. Ich merke, wie meine Dämme endgültig brechen.


    »Du kannst ja nichts dafür. Aber danach ... als ich wusste ... also ... auch was ... er erzählt hat ...« Verdammt, eigentlich wollte ich jetzt nicht an diesen Drecksack denken. Tot ist tot und weg. Trotzdem kriege ich eine Gänsehaut und eine Welle der Übelkeit überrennt mich.


    »Sehe ich aus, als würde man nicht offen mit mir reden können?«, fragt er sanft, ja liebevoll.


    »Raus mit der Sprache, oder soll ich’s aus Dir rausstreicheln?«, grinst er und legt seine Hände auf meine Brust, streicht sanft darüber, was mir wieder eine Gänsehaut beschert, aber eine mehr als angenehme. Ich schlucke schwer. Ich rede einfach nicht gern über die Zeit in der Villa, aber es muss sein. So was wie heute darf nicht mehr passieren.


    »Ich ... also ... nachdem ich wusste ... nachdem Waldemar ...« Wieder kann ich ihn hören, aber ich verdränge es schnell. Eine Gänsehaut überzieht mich.


    »Ich hätte doch ... anschließend Fragen stellen können.« Eigentlich wollte ich was anderes sagen, aber ich kann nicht. Es ist wie blockiert. Ich bekomme Kopfschmerzen, sobald ich an ihn denke. Seufzend reibe ich mir über die Stirn.


    »Ich habe doch danach gewusst, was Du bist und trotzdem nie Fragen gestellt«, bringe ich heraus und merke, wie mein Kopf langsam aber sicher seine Grenzen erreicht.


    »Wozu? Ich meine, ich merke Dir ja an, wie sehr es Dich belastet. Es hätte nichts geändert, außer dass Du wieder an ihn gedacht hättest.« Da hat er recht.


    »Irgendwann muss ich es ja mal gebacken kriegen, darüber zu reden. Nur, ich bekomme dann immer Kopfschmerzen und mir wird übel. Und dieser Nebel, der sich in meinem Kopf bildet …« Muri redet fast gleichzeitig weiter.


    »Außerdem hatte ich Angst«, sagt er leise und streichelt mir gedankenverloren über die Brust. Ich sehe ihn erstaunt an.


    »Angst? Wovor?«, will ich wissen und die Gedanken an jene Nacht sind wie weggeblasen.


    »Zum Beispiel davor, dass Du mich fragen würdest, wie es war, als ich Dich da gesehen habe, und ich Dir hätte antworten müssen, dass es mir im Nachhinein leidtat, dass ich Waldemar das Genick gebrochen habe, anstelle ihn langsam und qualvoll dafür bezahlen zu lassen, was er Dir angetan hat. Eine Sache, die dafür Koslowski noch bevorsteht. Wenn ich mal wieder viele Aggressionen habe. Zumal ich glaube, dass ich ihm zuvor noch einige Fragen stellen möchte«, erklärt er leise und fixiert mich mit seinen dunklen Augen.


    »Moment! Viktor lebt noch?« Ich sehe ihn fassungslos an.


    »Und warum solltest Du Waldemar am Leben lassen? Sorry, aber er hätte fast ... ich wäre beinahe ... ich ... Du ...!« Ich fange an zu zittern. Viktor lebt noch. Die Erinnerungen sind auch wieder da. Mit aller Macht kehren sie zurück.


    »Viktor haben wir mitgenommen, ja«, gesteht er leise und wartet still ab.


    »Ihr habt ...? Wieso?«, will ich wissen, springe auf. Das wird mir grad ein bisschen zu viel.


    »Weil ich ihn noch ein paar Dinge fragen wollte, und weil ich ihn bezahlen lassen will.« Er sagt es emotionslos, fast schon kalt.


    »Bezahlen? Wofür?« Ich humpele durch das Wohnzimmer. Das wird ja immer besser.


    »Was meinst Du mit bezahlen? Ich verstehe Dich grad nicht!«, äußere ich fast schon verzweifelt. Dieser Kerl hat meine Wandlung befohlen und lebt noch? Dass in der Vampirwelt andere Gesetze herrschen, ist mir längst klar. Mit menschlichen Maßstäben und Gesetzen kann man es einfach nicht begreifen oder regulieren wollen.


    »Nun, wir haben auch unsere Gesetze. Und er hat meinen Schutzbefohlenen angegriffen, also Dich. Und er hat den Mord an Richard befohlen, wie ich inzwischen weiß.« Nun klingt er eher angepisst, wenn ich raten müsste. Da ich ihn aber noch nie richtig sauer erlebt habe, kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen. Einen Teil seiner Argumente kann ich sogar verstehen und nachvollziehen.


    »Richard war aber nicht Dein Schutzbefohlener, soviel ich weiß. Muri, da ist doch mehr?«, hake ich nach. Irgendwas ist da noch. Ich weiß es einfach.


    Verdammt, ich werde noch wahnsinnig. Ich brauche ein Schmerzmittel, mein dauerndes Rumlaufen tut nicht gut. Ich gehe in die Küche, krame in der Schublade, werfe mir gleich zwei Tabletten ein und humpele wieder zu Muri zurück.


    »Was genau ist passiert in jener Nacht? Warum hast Du Viktor mitgenommen und nicht umgebracht? Hättest Du ihn getötet, hätte ich es verstanden. Und was war das mit den Aggressionen?« Mir schwirrt der Kopf von den vielen Informationen, aber ich muss es wissen. Und morgen steht mir noch die Beerdigung bevor, fällt mir ein. Also kann ich Sven morgen vergessen, denn ich habe andere Pläne für diesen Tag.


    »Richard war aber Dein Freund. Und Du bist mir wichtig«, erklärt er ruhig.


    »Viktor wird sterben. Nur anders. Er wird jeden Mord bereuen, ausgiebig.«


    »Du treibst mich in den Wahnsinn! Du weichst meinen Fragen aus«, beschwere ich mich und schaue ihn böse an. Das Ausweichen hat er echt drauf, wie ich wieder einmal merke.


    »Stell sie bitte langsam und der Reihe nach, dann beantworte ich sie auch. Okay?«, gibt er nach und schaut mich liebevoll an.


    »Was ist in jener Nacht passiert?« Wenn ich es höre, kann ich vielleicht besser damit umgehen, meine Erinnerungen sind nur sehr vage und teilweise gar nicht vorhanden, was mich doch sehr stört.


    »Wir haben das Haus beobachtet, und als wir sicher waren, dass Du da drin bist, sind wir rein, haben zwei Granaten gezündet, die Handlanger umgebracht und Viktor einkassiert. Dann sind wir zu viert nach oben und haben die Zimmer durchkämmt und Dich und Waldemar gefunden. Dann habe ich Waldemar daran gehindert, Dich ganz auszutrinken, und Corva hat Dich versorgt und rausgebracht, während wir ein paar Dinge sichergestellt und die Hütte in die Luft gesprengt haben. Du hast sicher von der furchtbaren Gasexplosion in Neureut gehört, oder?« Er sieht mich fragend an. Ich nicke. Stand ja in allen Zeitungen und kam auch im Fernsehen. Aber das ist ja eher der allgemeine Teil.


    »Soviel ich mich erinnern kann, hat er zuviel getrunken. Ich bin aber zu Hause aufgewacht. Wie habt Ihr mich so schnell wieder hingekriegt?« Diese Frage stelle ich mir schon lange, wird mir gerade bewusst, aber ich habe mich nie getraut, sie ihm zu stellen.


    »Und wieso hat Corva mich versorgt und nicht Du?« Auch das ist eine meiner vielen Fragen.


    »Corva ... hat da wohl ältere Rechte als ich. Ich habe mich lange gefragt, warum sie bei mir bleibt, aber erfahren habe ich es erst in dieser Nacht. Es gibt zwei Arten, Menschen zu heilen, die man liebt. Man kann sie heilen lassen, von einem Heiler. Oder man kann ihnen kleine Mengen seines eigenen Bluts geben, dann heilen sie auch. Es macht sie ein bisschen stärker und widerstandsfähiger, wenn man es wiederholt, aber wenn man es zu oft macht, bindet man sie magisch an sich. Und da die Wirkung umso stärker ist, je ... sagen wir, je besser das Blut ist, das man nimmt, haben wir meins dazu genommen. Eine Nacht hat gereicht. Nicht gegen den ganzen Blutverlust, deswegen musst Du noch eine Weile den Tee trinken, aber gegen die schlimmsten Folgen.« Ich bin fassungslos. Ich hatte ja mit einigem gerechnet, aber nicht mit so was.


    »Ihr habt mir ...« Okay, das muss ich erst einmal verdauen. Ich merke, wie meine Knie nachgeben.


    »Wieso hat Corva die älteren Rechte?«, will ich wissen und lasse mich jetzt doch auf den Boden sinken.


    »Großer, was zum Teufel wird hier eigentlich gespielt?« Ich sehe ihn an, fixiere ihn mit meinem Blick. Wehe, er weicht jetzt aus!


    »Was meinst Du? Komm in meine Arme«, bittet er. Ich muss an Corva denken, und dass sie mir bekannt vorkommt. Dass ich ein vertrautes Gefühl in ihrer Nähe habe. Ich versuche, vom Boden hochzukommen, aber mein Knie macht nicht mit. Also bleibe ich sitzen. Die Schmerzmittel sollten bald wirken.


    »Corva … was weißt Du über sie? Und wieso hat sie die älteren Rechte?«, frage ich erneut. Ich will endlich wissen, was er mir verschweigt. Irgendwas ist hier faul. Er steht auf, nimmt mich sanft auf seine Arme, tapst mit mir ins Schlafzimmer zum Bett, geht dann wieder in die Küche, um einen Eisbeutel zu holen und klatscht mir diesen aufs Knie. Autsch. Dann legt er sich neben mich.


    »Na danke«, brummele ich, weil er nicht gerade sanft war.


    »Corva ist seit ihrer Zeugung vor 31 oder 32 Jahren in Karlsruhe. Seit ich hier bin, weicht sie nicht von meiner Seite«, fängt er an zu erklären.


    »Bei Winkler und Paulsen weiß ich die Gründe. Bei ihr wusste ich es nicht. Jetzt weiß ich es.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.


    »Und?« Ich nehme den Eisbeutel runter, öffne meine Jeans und schiebe sie umständlich nach unten. Er hilft mir, zieht die Jeans ganz runter und legt mir den Eisbeutel wieder auf das geschwollene Knie.


    »Corva war schwanger, von irgendeinem Typen. Sie sagt, sie wusste nicht von wem. Sie ist einkaufen gewesen, Milch für ihren Sohn, der gerade ein paar Wochen alt war, als zwei Typen sie erwischt und eingegraben haben, nach der Zeugung. Ihr Sohn war wohl alleine zu Hause. Sie hat mitbekommen, dass er von der Nachbarin ins Heim gebracht wurde, aber sie hat nie aufgehört, aus den Schatten über ihn zu wachen, soweit sie es als Kind der Nacht konnte. Sie hat ihren Sohn beschützt, beziehungsweise seinen Schlaf, als er auf der Straße gelebt hat, und seine Einsätze bewacht, als er zur Polizei ging. Sie hat erst aufgehört damit, als ich begonnen habe, ihn zu lieben«, flüstert Muri und küsst mich dabei sanft. Ich glaube, mich verhört zu haben.


    »Wie bitte? Ich hab wohl nicht richtig gehört!« Ich springe auf und falle erst mal flach auf die Nase, schlage mir dabei das verdammte Knie erneut an.


    »Du hast es seit ein paar Nächten gewusst und mir nichts gesagt? Wieso hat sie mir nichts gesagt? Ich hätte sie mehr als einmal gut brauchen können!«, brülle ich und sehe meinen Großen fassungslos an. Ich komme mir vor wie in einem Film, dessen Handlung mir gar nicht gefällt und ich am liebsten die Stopp-Taste drücken würde.


    »Wie konntest Du mir das verschweigen? Und ich erzähle Dir auch noch ... ach verdammt!«, schreie ich frustriert und schlage mit der Faust auf den Boden.


    »Vielleicht weil sie Angst hatte? Zum Beispiel davor, dass sie ihr Tier nicht unter Kontrolle hat? Außerdem, woher weißt Du, dass sie nicht immer da gewesen ist, wenn Du sie gebraucht hast?«, erklärt er ruhig und sieht mich an, als ob ich ein kleines, trotziges Kind wäre. In seinem Blick sehe ich Nachsicht und Liebe und auch Verständnis.


    »Angst, mein Matze, ist das vorherrschende Gefühl in der vampirischen Existenz. Angst, Horror und die Kontrolle über die niederen Instinkte.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. Ich habe keine Ahnung, wie seine Welt, ihre Welt, ist.


    »Ich habe sie gebraucht!«, flüstere ich und versuche gleichzeitig, sie zu verstehen. Ich weiß nicht, wie es ist, mit einem Tier in sich zu leben. Wenn die Instinkte größer sind. Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich doch eine Mutter habe und ihr sogar schon begegnet bin.


    »Ich brauche Dich auch: Und zwar hier, an meiner Seite. Kannst Du aufstehen?«, fragt er sanft und bedenkt mich mit einem liebevollen Blick. Ich stemme mich hoch und ziehe mich aufs Bett. Na ja, so halbwegs klappt das sogar mit dem Aufstehen. Ein Blick auf das Knie, und ich weiß Bescheid. Es ist fast schwarz angelaufen. Ein herrlicher Bluterguss. Muri hilft mir auf, indem er mir unter die Arme greift und mich einfach aufs Bett legt. Er sieht sich das Knie kritisch an.


    »Bleib liegen, ich komme gleich wieder!«, sagt er und verschwindet in Richtung Bad. Ich höre ihn rumkramen, dann steht er auch schon vor dem Bett, eine Tube in der Hand. Er cremt mein Knie sanft ein.


    »Du musst wirklich besser auf Dich aufpassen!«, meint er leise und sieht mich liebevoll an. Ich nicke. Ich weiß, aber das mit dem Knie war wirklich keine Absicht gewesen. Er legt sich zu mir, zieht mich in die Arme. Ich kuschele mich an ihn.


    »Was meinst Du, wie sie reagieren wird, wenn ich sie darauf anspreche?«, komme ich noch einmal auf Corva zu sprechen. Muri weiß sofort, wen ich meine.


    »Sie wird es wahrscheinlich nicht so gut finden, dass ich es Dir gesagt habe, aber sie wird sich auch freuen, Dich wieder zu haben.« Nachdenklich blicke ich in die Dunkelheit meines Schlafzimmers. Ich habe mir immer eine Mutter gewünscht, und nun, wo ich eine habe, weiß ich nicht, wie ich reagieren soll. Ich werde wohl mit ihr sprechen müssen. Ich möchte auch Derek besuchen gehen. Ich hoffe auch hier, dass sich sein Zustand verbessert hat. Die Gedanken an meine Mutter schiebe ich beiseite. Das Wissen ist noch zu neu und ich muss mich erst einmal mit ihr unterhalten.


    An meinen Großen gekuschelt schlafe ich ein.


    

  


  
    Kapitel 5


     


    Keine drei Stunden später klingelt mein Handy und ich werde zu einem Tatort gerufen. Muri begleitet mich, denn noch hat er knapp zwei Stunden Zeit bis zum Sonnenaufgang. Als ich ihm sagte, er könne ruhig daheimbleiben, zuckte er nur mit den Achseln, schnappte sich die Autoschlüssel und wartete an der Haustür auf mich. Augen rollend war ich an ihm vorbei gehumpelt. Nun stehe ich vor dem Tor eines alten Friedhofes und Muri hat sich in die Dunkelheit zurückgezogen. Auf dem sonst so ruhigen Friedhof ist einiges los. Noch bevor ich durch das Tor trete, sehe ich die Lichter der Taschenlampen und die Flutlichter, die bereits ein großes Areal erhellen.


    »Ich bin dann mal unsichtbar!«, haucht Muri mir ins Ohr und schon ist er verschwunden. Ich bin froh, ihn in meiner Nähe zu wissen, aber auch dankbar dafür, dass er im Hintergrund bleibt. Ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Kollegen erklären soll, dass ich einen Bodyguard habe. Ich gehe nach links ins Licht, wo mich bereits geschäftiges Treiben begrüßt. Andreas ist auch schon da.


    »Was haben wir?«, frage ich ihn und zünde mir eine Zigarette an.


    »Männliche Leiche, vielleicht so um die 40. Der gefundenen Kleidung nach ein Obdachloser.« Bis hierhin nichts Ungewöhnliches, mal abgesehen davon, dass er auf einem Friedhof liegt.


    »Man kann Stichwunden erkennen. Der Mann scheint nicht lange tot zu sein. Verwesung ist kaum vorhanden«, referiert Andreas weiter.


    »Wie kam es zu dem Fund um diese Uhrzeit?«, hake ich nach.


    »Ein paar Okkultisten wollten irgendein Ritual abhalten und brauchten dafür wohl Erde eines Grabes. Beim Graben fanden sie fünfzehn Zentimeter unter der Oberfläche den Mann.« Da hat uns doch mal der Zufall geholfen, denke ich und gehe näher an das Grab heran. Das Opfer weist mehrere Stichverletzungen auf, was auf einen menschlichen Täter hindeutet. Soviel ich in Erinnerung habe, bleibt man in dem körperlichen Zustand, indem man zum Zeitpunkt der Wandlung ist. Ob ein Vampir mit Stichverletzungen überleben kann, weiß ich nicht. Trotzdem habe ich einige Fragen an meinen Großen. Vielleicht wissen seine Leute was oder haben etwas gesehen, was mir vielleicht weiter helfen könnte. Dass die Leichen alle auf Friedhöfen gefunden werden, gibt mir nämlich inzwischen heftig zu denken.


    Sven ist auch da, er kniet neben der Leiche, sieht zu mir hoch und lächelt mich an.


    »Schön, dass Du wieder da bist!«, zwinkert er mir zu.


    »Ich freue mich auch!«, lache ich und ziehe an meiner Kippe, was Sven ein Stirnrunzeln entlockt. Ich trete zwei Schritte zurück, sehe mich um.


    »Haben wir irgendetwas Neues?«, erkundige ich mich in die Runde. Dabei fällt mir auf, dass ich Muri nirgends sehen kann. Ich frage mich echt, wie er das macht.


    »Wir haben Fußabdrücke, aber ich denke, die sind von den Okkultisten. Der Mann scheint seit zwei Tagen tot zu sein!«, meldet sich einer der Polizisten, der anscheinend als einer der ersten vor Ort gewesen ist. Sven räuspert sich empört.


    »Keine Aussagen, wie lange er schon tot ist. Ich kann es erst nach der Obduktion genau sagen!« Er funkelt den Polizisten aufgebracht an. Ich schmunzele. Sven in Aktion, immer sehenswert.


    »Bis wann kannst Du mir was Genaueres sagen?«, will ich wissen, und werfe die Kippe, nachdem ich sie ausgetreten habe, in den nächsten Mülleimer.


    »Das kann ich Dir nicht sagen und Du weißt das!« Aufgebracht fährt er sich mit einer Hand durchs Haar.


    »Ist ja gut!«, winke ich ab und halte mir eine Hand vor den Mund, weil ich gähnen muss. Muri hat mich ganz schön fertiggemacht. Wird Zeit, dass ich nach Hause komme. Sven zwinkert mir verschwörerisch zu. Ich grinse, winke ihm zum Abschied und gehe in Richtung Tor. Andreas gesellt sich zu mir.


    »Was denkst Du?«, fragt er neugierig und sieht mich von der Seite an.


    »Ich weiß es einfach nicht!«, gebe ich zu. Es sieht nach einem menschlichen Täter aus, aber ich muss an Derek denken und wie und wo ich ihn gefunden habe. Doch da passt so einiges nicht zusammen.


    »Ich denke, wir bekommen bald Zuwachs in Form eines Kollegen vom Morddezernat. Wir sind beim LKA ja eher für die vielen Vermissten überregional zuständig«, sage ich und lehne mich ans Auto, das wir mittlerweile erreicht haben. Andreas nickt.


    »Ich geh' nach Hause. Pass auf Dich auf!«, winkt er mir zu und schlendert die Straße hinunter. Seufzend schließe ich die Augen und massiere mit einer Hand meinen total verspannten Nacken.


    »Lass mich das machen!«, wird mir ins Ohr gehaucht. Vor Schreck reiße ich die Augen wieder auf und mache eine automatische Abwehrbewegung. Muri steht hinter mir, greift mir in den Nacken und massiert mich sanft.


    »Komm, ich fahr Dich nach Hause, Du brauchst noch etwas Schlaf!«, sagt er und zieht mich mit einer Hand im Nacken zur Beifahrertür, öffnet sie und setzt mich auf den Sitz. Ich schließe die Augen und döse vor mich hin, bis Muris Stimme mich hochschrecken lässt.


    »Wir sind da.«


    »Kommst Du mit hoch oder musst Du weiter?«, frage ich verschlafen und reibe mir die Augen.


    »Ich komme mit hoch. Ich möchte noch ein bisschen mit Dir kuscheln«, meint er und schenkt mir ein sanftes Lächeln. Ich lächele zurück. Oben im Schlafzimmer legen wir uns ins Bett und ich bin innerhalb kürzester Zeit in seinen Armen eingeschlafen.


    Um vierzehn Uhr klingelt mein Wecker. Muri schläft natürlich, friedlich und entspannt liegt er da. Ich kuschele mich noch ein bisschen an ihn und versuche, Kraft von ihm zu beziehen. Ich wünschte, er könnte heute an meiner Seite sein. Ich gebe ihm noch einen Kuss auf die Stirn, dann stehe ich auf und gehe duschen. Mein schwarzer Anzug, den ich so selten trage, hängt bereits am Kleiderschrank. Ich packe ihn und nehme ihn mit in die Küche, wo ich ihn über einen Stuhl hänge. Gedankenverloren trinke ich meinen Kaffee und rauche eine Zigarette. Jetzt in diesem Moment wird auf der Dienststelle eine kleine Gedenkfeier abgehalten, auf der ich eigentlich pünktlich hätte erscheinen sollen. Immerhin war Richard mein Partner. Aber ich war heute Nacht zum Einsatz draußen, und irgendwann muss ich ja auch mal schlafen.


    Um siebzehn Uhr geht es zur Kapelle, wo die offizielle Gedenkfeier stattfindet. Und um 17:30 Uhr wird die Beisetzung der Urne sein. Da ist es wohl schon dunkel. Ich schlucke schwer. Insgesamt vier bis fünf Stunden, die wohl so ziemlich die schwersten sein werden, die ich je hatte durchzustehen. Mein Kaffee ist inzwischen kalt geworden. Angewidert gieße ich ihn in die Spüle und hole mir neuen. Am liebsten würde ich mich heute gleich mit Alkohol abschießen, aber das wäre Richard gegenüber nicht fair. Kurz vor knapp ziehe ich den Anzug an und mache mich auf den Weg.


    Dieses Mal nehme ich das Auto. Ich habe für mich beschlossen, mich heute mal nicht totzutrinken, zumindest nicht ohne Muri an meiner Seite, der mich notfalls vor mir selbst schützen kann. Man sieht ja, was beim letzten Mal draus wurde. Meinem Knie geht es einigermaßen gut, sodass ich ohne große Zwischenfälle, wenngleich auch viel zu spät, auf der Dienststelle ankomme.


    Die Stimmung ist leicht gedrückt, aber es geht. Ein großes Foto von Richard mit einem schwarzen Rahmen hängt an einer Wand, darunter ein kleiner Tisch mit Kerzen. Das Bild versetzt mir einen heftigen Stich. Andreas kommt an meine Seite und legt mir den Arm um die Schultern.


    »Du vermisst ihn, nicht wahr?«, fragt er mitleidig und sieht ebenfalls auf das Bild. Da ich gerade nicht sprechen kann, nicke ich nur. Die Kollegen sprechen über Richard, als wäre er noch da. »Er hat dies gemacht, weißt Du noch?« Solche und ähnliche Sätze bekomme ich zu hören, bevor sie eine Story mit ihm zum Besten geben. Ich beteilige mich fast gar nicht daran. Es tut einfach zu weh. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und verlasse das Gebäude und gehe auf den Parkplatz. Mit zitterigen Händen zünde ich mir eine Zigarette an.


    »Du hast es die letzten Tage verdrängt, nicht wahr?« Svens Stimme in meinem Rücken lässt mich herumfahren und mir fällt vor lauter Schreck die Kippe aus der Hand.


    »Matthias, ich kenne Dich inzwischen lang genug, um zu erkennen, dass es Dir näher geht als Du zugibst!«, fährt er gnadenlos fort.


    »Sven, lass es!«, krächze ich, drehe mich halb von ihm weg und krame eine neue Zigarette heraus.


    »Nein. Du hörst Dir an, was wir Dir zu sagen haben. Es wird Zeit, dass Du damit aufhörst und gewisse Dinge einfach akzeptierst!« Svens Stimme ist schneidend. Ich stutze. Wir? Andreas taucht in meinem Augenwinkel auf und stellt sich zu Sven. Mit einer Hand fahre ich mir übers Gesicht und ziehe anschließend verzweifelt an der Kippe. Wenn sie schon zu zweit auftauchen, kann es nichts Gutes bedeuten.


    »Muss das heute sein?«, frage ich leise und lenke meinen Blick in den stark bewölkten Himmel. Verdammt, wird das heute früh dunkel. Ich kann die beiden im Moment einfach nicht ansehen.


    »Wann denn sonst? Wir bekommen Dich kaum zu Gesicht, und wenn Du da bist, weichst Du uns aus, auch wenn Dir das scheinbar nicht bewusst ist.« Andreas Stimme klingt besorgt, hat aber einen seltsamen Unterton, den ich nicht zuordnen kann.


    »Das ganze Revier macht sich Sorgen um Dich. Zuerst wirst Du krank, dann tauchst Du nur unregelmäßig hier auf und begibst Dich auf die Jagd nach Phantomen. Die neuen Fälle sind auch nicht gerade aus leichter Pappe. Du machst Dich kaputt und wir sehen nicht weiter zu, wie Du vor die Hunde gehst, weil Richards Tod Dich aus der Bahn geworfen hat. Wach endlich auf!«, faucht Sven und tritt direkt vor mich. Ich studiere weiter den Himmel. Er hat recht, aber es geht ihn verdammt noch mal nichts an!


    »Wir haben Erkundigungen über Deinen Muri dos Santos eingeholt!«, lässt Sven die Bombe platzen.


    »Was?« Geschockt sehe ich die beiden an, die mich mit einem unnachgiebigen Blick mustern.


    »Matthias, wach auf, verdammt noch mal! Wir haben gehört, dass er in kriminellen Kreisen verkehrt. Drogenhandel, Waffenschmuggel. Bisher konnte ihm allerdings nichts nachgewiesen werden.« Andreas bringt die angeblichen Fakten mit ruhiger Stimme vor.


    »Seid Ihr jetzt komplett durchgeknallt?«, fauche ich und frage mich, ob mein Großer bereits Bescheid weiß, dass meine Kollegen ihm hinterherschnüffeln. Verdammt, das darf einfach nicht wahr sein! Die beiden bringen sich in Gefahr, ohne es zu wissen.


    »Was mischt Ihr Euch eigentlich in mein Leben ein?«, fange ich an zu toben und ziehe hektisch an der Zigarette.


    »Wir machen uns Sorgen. Seltsamerweise tritt einen Tag vor Richards Tod dieser dos Santos in Dein Leben. Richard wird ermordet, Du ziehst Dich zurück. Die Ermittlungen werden Dir entzogen und Du lässt es Dir gefallen, was sonst nicht Deine Art ist. Du gehst heimlich auf Ermittlungstour, ohne jemandem Bescheid zu geben. Matthias, wir erkennen Dich nicht wieder. Und alles hängt mit dos Santos zusammen! Warum willst Du das nicht sehen?« Sven scheint am Ende seiner Geduld zu sein. Seine Stimme wird immer lauter, härter und sein Blick sagt mir, dass ich keine Chance habe.


    »Verdammt, muss das ausgerechnet heute sein? Außerdem, mischt Euch nicht ein. Ich weiß, was ich tue!«, fauche ich und werfe die Kippe, die inzwischen bis zum Filter abgebrannt ist, auf den Boden und zünde mir eine neue an.


    »Verdammt, nun mach endlich die Augen auf!« Sven packt mich an den Oberarmen und schüttelt mich durch. Dafür, dass er viel kleiner ist als ich, hat er verdammt viel Kraft, wie ich jetzt feststellen muss. Ich reiße mich los und schubse Sven von mir weg.


    »Euch ist doch nicht zu helfen!«, knurre ich, drehe mich um und stapfe zu meinem Auto. Ich habe soeben beschlossen, direkt zur Kirche zu fahren und die restlichen zwei Stunden, die bis zur Beisetzung noch auszustehen sind, dort zu verbringen, um mich dort, bis die anderen kommen, in Ruhe von Richard allein zu verabschieden.


    »Matthias, warte!«, ruft Andreas, aber ich bin schneller, knalle die Autotür zu und gebe Gas. Mit quietschenden Reifen verlasse ich den Parkplatz und fahre mein angestrebtes Ziel an. Die beiden schweben in höchster Gefahr durch ihre Schnüffelei. Wie soll ich ihnen das erklären, ohne das V-Wort zu benutzen? Und dann mischen sie sich auch noch ein. Ich schüttele ärgerlich den Kopf. Verdammt, ich muss dringend den Kopf frei bekommen. Dieser Tag hat es in sich. Ich kann nur hoffen, dass nicht viel mehr kommt. Ich muss in jedem Fall mit Muri reden. Irgendwie muss ich einen Weg finden, wie ich die beiden von seiner Spur abbringen kann.


    Ohne es zu bemerken, bin ich auf die B3 gefahren, die mich nach Bruchsal bringt. Ich brauche keine zwanzig Minuten, um den Güterbahnhof zu erreichen. Rauchend sitze ich im Auto und blicke gedankenverloren zu den Zügen und Waggons hinüber. Schon seltsam, wie ein einziger Ort alles verändern kann. Hier verlor Richard sein Leben und ich wurde entführt. Dadurch fand ich heraus, dass Vampire existieren. Ein leises Lächeln huscht über mein Gesicht. Richard hätte sich köstlich amüsiert, wenn ich ihm erzählt hätte, dass es Vampire gibt, und mich für überarbeitet erklärt. Irgendwann werde ich Muri fragen, ob es noch andere Wesen gibt, von denen ich bisher nichts wusste. Eines Tages. Oder eher nachts.


    Lächelnd werfe ich die Zigarette aus dem Auto und lehne mich im Sitz zurück. Mein Blick wandert zu dem Gebäude hinüber, von dem ich inzwischen weiß, dass Muris Leute es nutzen. Mit Corva werde ich ein sehr langes Gespräch führen müssen, sobald ich dazu bereit bin. Aber eines nach dem anderen. Ich schaue auf die Uhr. Ich habe mehr als zwei Stunden hier im Auto gesessen und gebrütet. Es wird Zeit, dass ich zur Kirche fahre.


    Seufzend starte ich den Wagen und fahre auf die B3 zurück, um den Hauptfriedhof in der Oststadt anzusteuern. Je näher ich meinem Ziel komme, desto mulmiger wird mir. Ich kann nur hoffen, dass ich das hier heute überstehe, ohne auszurasten. Und dass meine beiden Kollegen mich in Ruhe lassen. Wieder ein Punkt mehr auf meiner Liste, um den ich mich kümmern muss.


    

  


  
    Kapitel 6


     


    Ich bin glücklicherweise lange vor allen anderen an der Kirche. Die Sonne, die heute nur kurz durch die Wolkendecke geblinzelt hatte, verschwindet ganz und Dunkelheit senkt sich langsam über die Stadt. In nicht einmal mehr 45 Minuten wird es hier nur so vor Leuten wimmeln.


    Ich will die Zeit noch nutzen und mich allein in die Kirche setzen, um mich von Richard zu verabschieden. Aber dann sitze ich in der kalten Kirche und überlege ernsthaft, einfach wieder zu gehen. Ich kann das nicht.


    Urplötzlich stellen sich mir die Nackenhaare auf, als ein leises heiseres Lachen hinter mir erklingt. Abrupt drehe ich mich um, kann aber nichts erkennen. Ich meine, etwas in den Schatten, die den hinteren Teil der Kirche erfasst haben, gesehen zu haben, aber ich kann es mir auch nur einbilden. Seufzend drehe ich mich nach einem letzten prüfenden Blick wieder um. Dieses Lachen kam mir so bekannt vor. Ich glaube, ich werde verrückt. Vor lauter Trauer höre ich schon Richards Lachen. Wird vielleicht doch Zeit, mich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen und Richards Tod zu akzeptieren. Vielleicht hatten Sven und Andreas doch Recht, zumindest was diesen Teil betrifft.


    »Richard, es tut mir leid!«, flüstere ich in die Leere der Kirche und ein kleines Echo ist zu hören.


    »Ich habe als Partner versagt!« Ich flüstere nur, und doch kann man es gut hören. Das ist auch ein Grund, warum ich keine Kirchen mag. Es ist kalt hier drin und das Echo, dass ich höre, scheint mich zu verhöhnen.


    »Ich war und bin immer stolz auf Dich!« Ich springe auf und sehe mich hektisch um. Herrgott, jetzt verliere ich wirklich mein letztes bisschen Verstand. Ich höre Richard, aber das kann nicht sein. Bin ich schizophren geworden? Wieder höre ich ihn flüstern und dank des Echos so deutlich, als würde er neben mir stehen.


    »Du hast keine Schuld. Vergiss nie: Ich bin stolz auf Dich!« Da! In den Schatten hat sich was bewegt. Mein Körper ist schneller als mein Verstand, und ehe ich darüber nachdenken kann, flanke ich über die Kirchenbänke und bin in wenigen Sätzen an der Säule, wo ich meine, die Stimme gehört zu haben.


    »Gib Dir keine Mühe, Matthias. Lass mich in Ruhe gehen!«, flüstert wieder Richards Stimme. Ich drehe mich nach rechts, in Richtung des kleinen Seitenausgangs. Ich bin mir sicher, das Flüstern kommt von dort.


    »Zeig Dich!«, fordere ich mit fester Stimme, fest genug, wie ich hoffe. Wenn das wahr ist, was mir mein Hirn gerade versucht zu vermitteln, wird es heute Abend eine weitere Leiche geben, allerdings diesmal ohne Überreste.


    »Pass auf Dich auf! Versprich mir das!«, fleht Richard und ich sehe, wie sich die Tür nach draußen öffnet. Wer auch immer da gerade mit mir und meinen Gefühlen spielt, er scheint verdammt real zu sein. Und: Der Mistkerl will sich verdrücken. Ich renne los und erwische die Tür gerade noch, bevor sie ins Schloss fallen kann. Ein Schatten huscht rechts von mir in Richtung Parkplatz. Keine Minute später stehe ich an meinem Auto, kann aber nur noch rote Rücklichter erkennen. Mit einem Wutschrei knalle ich die Faust auf mein Auto. Natürlich müssen genau in diesem Moment die ersten Gäste zur Beisetzung erscheinen. Wie seltsam die mich ansehen, brauche ich glaube ich nicht zu erklären.


    Mühsam reiße ich mich zusammen. Ich muss unbedingt mit Muri reden. Hier geht irgendetwas ganz gewaltig schief. Als ich sehe, wie Andreas und Sven im Doppelpack auf mich zukommen, steige ich hastig ins Auto ein, parke rückwärts aus und gebe Gas. Wenn Andreas und Sven gern das 'doppelte Lottchen' geben, dürfen sie gern zukünftig zusammenarbeiten. Ich jedenfalls sehe keinen Grund darin, länger hierzubleiben. Ich will stattdessen lieber herausfinden, wer mich da gerade so verarscht hat - und warum! Diese ganze Sache kann doch keine Farce gewesen sein? Wenn ich denjenigen erwische, der Richards Ansehen derart durch den Dreck zieht, kann was erleben!


    Ich koche vor Wut, als ich auf die Straße fahre, obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, wohin ich fahren soll. Es fällt mir gerade echt schwer, logisch zu denken, aber instinktiv halte ich mich erst mal Richtung Innenstadt. Auf der relativ freien Strecke fällt mir erst beim fünften oder sechsten Blick in den Spiegel auf, dass ich offenbar verfolgt werde. Hinter mir ist ein schwarzer Porsche ohne Licht. Ich habe nicht genau erkennen können, mit welchem Auto meine Zielperson weggefahren ist. Richard fuhr einen weißen VW-Polo, ganz sicher keinen Porsche. Wäre nie sein Stil gewesen, er mochte keine Autos mit zu viel PS unter der Haube, hatte er mir mal erklärt. Ein Punkt mehr, der dafür spricht, dass mich gerade jemand gewaltig zu verladen versucht. Also gebe ich Gas und fahre weiter in Richtung Innenstadt, am Schlosspark vorbei, auch in Richtung meiner Wohnung. Der Porsche hält weiterhin schön Abstand, bleibt aber auch immer an mir dran.


    Ohne großartig darüber nachzudenken, nehme ich die Abfahrt zur B10, die mich direkt zur A5 führt. Kaum bin ich auf der Autobahn, gebe ich Vollgas, was sich als ziemlich sinnlos herausstellt, denn der Porsche bleibt weiterhin schön brav hinter mir. Auch durch etwas gewagtere Überholmanöver lässt sich der Porschefahrer nicht aus der Ruhe bringen. Nein, er hält schön brav den Abstand, auch wenn er jetzt das Licht eingeschaltet hat.


    Spontan nehme ich eine Hand vom Lenkrad und ziehe mein Handy aus der Jackentasche. Ich weiß, nicht gut, aber ich habe keine Zeit, um das Handy in die veraltete Freisprecheinrichtung zu fummeln.


    »Hase, wie geht’s Dir?«, fragt mein Großer und ich kann hören, dass er sich Sorgen macht. Er weiß, wie schwer es mir gefallen ist, zu der Beerdigung, die ich nun doch verpasst habe, zu gehen.


    »Großer, hör zu! Ich bin Richard in der Kirche begegnet, oder jemandem, der ihm verdammt ähnlich sieht.« Ein Knurren ist zu hören.


    »Bist Du sicher?« Die Frage musste ja kommen.


    »Ja, bin ich. Irgendjemand versucht, mich gewaltig zu verladen!«


    »Wieso höre ich Dich im Auto sitzen? Solltest Du nicht auf einer Beerdigung sein?« Seine Stimme hat einen gefährlich sanften Ton angenommen. Jetzt kommt der schwierige Teil.


    »Ich bin auf der A5 und Richtung Bruchsal unterwegs. Ein schwarzer Porsche verfolgt mich seit der Kirche. Das ist keiner von Deinen Leuten, oder?«, frage ich vorsichtshalber nach. Beim folgenden Knurren nehme ich das Handy vom Ohr weg. Da ist jemand angepisst, und das kräftig.


    »Dreh um und komm auf direktem Weg zu Dir nach Hause!«, befiehlt er. Von dem sanften Mann, den ich kenne und sonst zu sehen bekomme, scheint in diesem Moment nichts mehr da zu sein.


    »Ich weiß nicht, ob er hinter mir oder Dir her ist. Irgendetwas stimmt nicht.« Mein Instinkt sagt mir das.


    »KOMM … NACH … HAUSE!« Auweia, denke ich und nehme die Abfahrt Bruchsal, die gerade vor mir auftaucht.


    »Atme mal tief durch. Ich bin schon auf dem Weg!«, versuche ich ihn zu beruhigen. In der Haut meines Verfolgers möchte ich nicht stecken, das ist jedenfalls mal sicher.


    »Leg das Handy neben Dich, bleib in der Leitung und informiere mich immer genau, wo Du gerade bist!« Holla, heute sind wir mit dem falschen Fuß aufgestanden, was? Ich tue, was er sagt, oder eher bellt, und lege das Handy auf den Beifahrersitz. Immer, wenn ich in eine Straße einbiege, gebe ich meine neue Position bekannt. Der Porsche fährt mir weiterhin hinterher.


    »Was will der nur von mir?«, murmele ich, als ich endlich in meine Straße abbiege und vor Schreck eine Vollbremsung mache. Gott sei Dank ist niemand hinter mir, außer dem Porsche, der aber genügend Zeit zum Bremsen hat. Was zum Henker ist das?


    Eigentlich müsste dort vorne mein Wohnblock sein, aber seltsame schwarze Nebelschwaden wabern durch die Straße. Das Licht wird irgendwie geschluckt und alles sieht so unwirklich, so fremd aus. Vorsichtig gebe ich wieder Gas und lasse den Wagen in die Dunkelheit rollen, taste mich langsam, Schritt für Schritt, Meter für Meter, nach vorne, und finde sogar noch einen freien Parkplatz vor meinem Haus. Na also, wer sagt's denn?


    Dann jedoch fällt mir die Kinnlade herunter, weil ich einen weißen Polo ausmachen kann, der mir nur allzu bekannt ist. Ich glaube, ich spinne!


    Neugierig und zornig zugleich steige ich aus und gehe, ohne darüber nachzudenken zu dem Polo. Nach den ersten Schritten beäuge ich die Schatten misstrauisch. Mann, ist das unheimlich hier ... Tatsächlich, in dem Polo sitzt Richard oder jemand, der so aussieht wie er, und mustert mit unruhigen Augen mein Haus und die Nebelschwaden. Ich kriege derweil fast einen Herzinfarkt, als Muri unvermittelt neben mir aus den Schatten tritt und sich mit glühendem Blick an meiner Seite postiert.


    »Großer, erschreck mich nicht so!«, keuche ich und stolpere einen Schritt zurück. Richard steigt aus und lehnt sich an sein Auto, keine zehn Meter von mir entfernt. Er versucht wohl, relaxt auszusehen, aber sein unruhiger Blick spricht Bände. Er hat eindeutig Schiss, was so gar nicht zu ihm passen mag. Muri stellt sich schützend vor mich und wirkt sehr ruhig, aber auch gefährlicher, als ich ihn je gesehen habe. Er strahlt eine Aura der Macht aus, bei der ich fast in die Knie gehe.


    Ich mache ein paar Schritte auf Richard zu, den ich bis vorhin noch betrauert habe, und schaue ihn fassungslos an. Ist er es wirklich? Ich würde ihm am liebsten eine reinhauen, weil ich es immer noch nicht glauben kann. Der Typ - Richard, eindeutig - schaut mich an.


    »Hallo Matze.« Sein Blick ist aufmerksam. Er mustert mich und sieht immer wieder zu Muri, der jetzt wieder neben mir steht.


    »Erklär mir bitte, wie das«, ich mache eine ausholende Handbewegung und zeige auf Richard, »sein kann!« Ich bin wütend, enttäuscht, tief getroffen. Alles auf einmal.


    »Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer«, stößt Richard hervor.


    »Ich hab jedenfalls gerade eine Sünde begangen, indem ich mich Dir gezeigt habe, aber ich konnte nicht anders. Du bist mein Partner, ich will nicht, dass Du um mich weinst!«


    »Jetzt garantiert nicht mehr!«, schnaube ich und mache einen Schritt auf ihn zu, die Hände zu Fäusten geballt. Muri folgt mir sofort, hält sich aber raus. Allerdings verdichten sich die Nebel weiter, die Schatten ziehen sich zusammen, es wird noch dunkler. Eine leichte Gänsehaut überzieht mich. Wo kommt das nur her? Ist das Muris Werk?


    »Was willst Du hier, Bastard?«, knurrt Muri, der sich offenbar gerade nur noch so beherrschen kann.


    »Halt Dich raus, Großer! Ich rupfe jetzt ein Hühnchen mit dem da!«, schnaube ich. Muris Augen blitzen, er ist bereit, sofort dazwischen zu gehen. Er funkelt Richard an.


    »Krümm' ihm ein Haar, und ich vollende das, was Dein Erzeuger vorgetäuscht hat«, droht er eindeutig.


    »Großer, bitte!!! Wenn hier einer droht, bin ich das!« Ich wende mich Richard zu.


    »Wieso?«, will ich wissen.


    »Dieser Bastard ist einer von uns«, faucht Muri. Danke, das hab ich auch schon geschnallt.


    »Diese Typen, gegen die wir ermittelt haben, haben mich zusammengeschlagen und mitgenommen ... und ... transformiert.« Unbehaglich sieht er zu Boden.


    »Das sehe ich auch!«, fauche ich.


    »Wieso bist Du nicht früher zu mir gekommen? Du Vollidiot musstest ja alleine losziehen! Und wie zum Teufel kommt es, dass Du angeblich im Krankenhaus warst?« Ich bin auf 180 und mache noch einen Schritt auf Richard zu, stehe keinen Meter mehr von ihm entfernt.


    »Ich ... hab den Scheiß nicht geglaubt. Ich dachte, es gäbe keine Vampire. Bis ich ... einer geworden bin.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Aber wieso bist Du allein losgezogen? Du wusstest, dass an den Tatorten einiges nicht koscher ist, und gehst trotzdem allein los!« Ich hole aus und will Richard gleichzeitig ohrfeigen und umarmen. Er hat mich durch die Hölle geschickt. Ich habe gelitten, getrauert und dann steht er hier einfach so vor mir!


    »Ich wollte Dich verdammt noch mal nicht mit reinziehen.« Seine Hand schnellt nach vorne, er ist verdammt schnell und vor allem stark, er wehrt mich ab, und dann geht es rasend schnell. Die Glucke steht im einen Moment noch hinter mir, aber schon im nächsten Moment liegt Richard auf dem Boden und wird von Muri mit einer Hand am Hals festgehalten. In Muris Augen sehe ich fast so etwas wie Blitze.


    »Ich habe Dich gewarnt, ihn nicht anzufassen.« Gerade klingt er wie der Kardinal aus dem Video.


    »Verdammt, Muri, lass ihn los! Ich regele das schon!« Na ja, irgendwie denke ich, schaffe ich das wohl. Richard ist mir jetzt haushoch überlegen, aber das hält mich nicht davon ab, gerade stinksauer auf ihn zu sein. Bei aller Erleichterung, dass er nicht tot ist, die Wut überwiegt gerade eindeutig.


    »Großer, komm schon, lass ihn los!« Ich ziehe und zerre an Muris Arm, der scheinbar mal wieder den Macho spielen muss. Dabei kann ich auf mich selbst aufpassen. Na ja, meistens. Muri knurrt Richard an.


    »Eine falsche Bewegung, dann bist Du Asche, kapiert?« Dann lässt er los und schlendert wieder halb hinter mich. Richard würgt, massiert sich den Kehlkopf. Man sieht deutlich die Stellen, an denen Muri zugegriffen hat, denn sie sind gerötet. Ganz offensichtlich war mein Großer bei ihm nicht so sanft wie im Umgang mit mir. Ich sehe entschuldigend zu Richard, reiche ihm die Hand und ziehe ihn nach oben.


    »So, und jetzt sag mir, wer Dein Erschaffer ist und für welche Fraktion er arbeitet?«, will ich wissen.


    »Mein Erzeuger heißt Bernhard von Dammerstock und ist der Erste und Älteste des Clans der Könige zu Karlsruhe.« Richard deutet an die Ecke der Straße, wo der Porsche steht, der mich verfolgt hat. Ich werfe nur einen flüchtigen Blick dorthin. Ich verdrehe die Augen.


    »Seit wann redest Du so geschwollen? Und wieso verfolgt er mich?«, erkundige ich mich und blinzele noch mal neugierig zum Wagen.


    »Seit es mein Erschaffer so wünscht ... Und das ist er nicht, sondern Paul, mein Aufpasser.« Richard seufzt.


    »Ich hasse das, aber was soll ich machen? Er bestimmt jetzt über mich. Ich bin sein Eigentum, sagt er.« Ich kann ihm ansehen, dass ihm dieses Geständnis nicht leicht fällt.


    »Ja?« Oh Mann, was bin ich froh, diesem Schicksal entgangen zu sein.


    »So, und wieso lässt er mich verfolgen? Und seltsamerweise stellst Du mir eine ganz bestimmte Frage nicht! Wieso?«, will ich wissen und taxiere ihn. Irgendwas läuft hier verkehrt. Und ich habe so eine Ahnung, was es ist. Ich kenne Richard einfach zu gut.


    »Welche Frage soll ich Dir stellen? Ich sehe doch, dass Du mit einem unserer Art zusammen bist«, antwortet er leise und bewegt sich unbehaglich. Er weiß, worauf ich hinaus will. Wir waren zu lange Partner und Freunde, um den anderen nicht gut zu kennen.


    »In der Kirche wusstest Du es noch nicht! Also, was läuft hier?« Ich sehe ihn mit hartem Blick an. Ich weiß, dass Richard mir was verschweigt. Und meiner Frage ist er nun schon zum zweiten Mal ausgewichen.


    »Mein Erzeuger hat mich ... hergeschickt, als er ...« Er deutet mit dem Kopf auf Muri.


    »Als er ... gesehen und gehört hat, dass Du mit ihm Umgang hast. Er sagte, er braucht alle Informationen über Euch, damit er Euch vom Antlitz der Welt tilgen und in die tiefsten Niederhöllen verdammen kann. Das waren seine genauen Worte.« Ich habe es gewusst.


    »So ein Schwachsinn!«, murmele ich.


    »Und blöd ist er auch noch.« Richard bricht in schallendes Gelächter aus, doch er wird schnell wieder ernst.


    »Ich will das nicht, aber ich habe keine andere Wahl, Matthias. Es tut mir leid«, flüstert Richard und dreht sich von mir weg. Hilflos sehe ich zu meinem Großen. Ich kann sehen, wie mein bester Freund leidet. Es gefällt mir nicht. Ich kann sein Dilemma verstehen, auch kann ich nachvollziehen, warum er nicht früher zu mir gekommen ist. Außerdem muss ich daran denken, wie Derek nach der Verwandlung drauf war. Hoffentlich hat er sich inzwischen genauso gut erholt wie Richard.


    »Du kannst mitkommen, wenn Du willst. Er hat nur die Macht seines Blutes über Dich ... aber in spätestens einem Jahr, ist auch das vorbei«, bietet Muri Richard an. Mein Großer scheint gerade eine Entscheidung getroffen zu haben. Erstaunt sehe ich meinen Liebsten an, und ich muss mich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen. Das würde nur unnötige Aufmerksamkeit auf uns lenken.


    »Richard, hörst Du? Du hast die Wahl«, flüstere ich und hoffe, dass ich meinen besten Kumpel wieder bekomme.


    »Ich hab Angst ... dass er Euch was tut. Deswegen bin ich in die Kirche gekommen.«


    »Um mich mach Dir mal keine Sorgen!«, winke ich ab. Ich sehe zu Muri, der mich nachdenklich mustert. Ich weiß, dass es ein hohes Risiko ist, Richard mitzunehmen, aber ich bin nun mal Egoist und will ihn wieder bei mir haben. Mir ist aber auch klar, dass Richard eine ganze Weile unter Überwachung stehen wird.


    »Gut, wir fahren aber zu mir. Matze, nimm Sachen mit für ein paar Tage und schließ gut ab.«


    »Wieso denn ich?«, frage ich verblüfft. Von mir war nie die Rede.


    »Weil Du in akuter Gefahr bist. Die wissen jetzt, wo Du wohnst. Bei mir sind wir sicherer.« Ich seufze.


    »Na gut. Aber ich muss zum Dienst, das muss Dir klar sein!«, warne ich.


    »Ja, das ist mir klar ... aber ab sofort, bekommst Du eine Eskorte, sobald es dunkel wird.« Muri knurrt. Dass ich weiter arbeite, passt ihm natürlich nicht, aber er wird mich nicht einengen, dazu kenne ich ihn zu gut - und er mich. Seufzend gebe ich nach und nehme die beiden mit nach oben in meine Wohnung, während Muri kurz telefoniert. Da der Erschaffer von Richard uns weiterhin beobachten lässt, muss er jetzt wohl glauben, dass sein Plan funktioniert. Ich packe einige Sachen zusammen und kontrolliere, ob auch alle Geräte aus sind.


    Mit den beiden im Schlepptau mache ich mich wieder auf den Weg nach unten, wo wir direkt in mein Auto einsteigen, Muri auf dem Fahrersitz, Richard neben ihm und ich hinten. Mein Großer hat wohl immer noch Bammel, dass Richard mich angreifen könnte.


    »Muri, sag mal, wie kann ich Kontakt mit Corva aufnehmen?«, will ich leise wissen und starre aus dem Fenster. Ich bin mir bis heute nicht im Klaren, ob das Haus, in dem ich gewesen bin, ihr gehört oder so ne Art WG ist.


    »Ich gehe mit Dir hin. Sag wann und ich sorge dafür, dass sie da ist!«, sagt Muri und konzentriert sich auf die Straße. Die Schatten scheinen uns zu folgen oder zu umgeben, ich kann es nicht genau sagen. Nun bin ich mir sicher, dass Muri dafür verantwortlich ist. Wieder eine Frage auf meiner Liste.


    

  


  
    Kapitel 7


     


    Wir fahren durch die Stadt. Dank der Schatten kann ich nicht weiter als ein paar Meter sehen, weswegen ich den Weg nicht wirklich erkennen kann. Ich bin vollkommen orientierungslos gerade, weshalb ich meine Augen schließe und mich an den Vordersitz lehne. Einige Minuten später schrecke ich hoch, weil wir plötzlich auf Kies fahren, zumindest knirscht es unter den Rädern. Gerade fahren wir in einen Hof ein. Vor uns erstreckt sich eine kleine Siedlung mit ein paar Villen. Ich runzele fragend die Stirn.


    »Wo sind wir?« Muri schweigt lächelnd und folgt dem Weg bis zum ersten Haus. Ich drehe mich um und sehe, wie sich weiter unten ein großes, schmiedeeisernes Tor schließt. Ich höre bis hier das Aufheulen eines Motors. Richards Aufpasser hat wohl gemerkt, dass hier ganz und gar nichts nach seinem Plan läuft. Ich grinse in mich hinein und wende mich wieder den Villen zu. Ich will ehrlich nicht wissen, wo das Geld dafür herstammt. 


    Muri steigt aus und bedeutet uns mit einer knappen Bewegung seines Kopfes, ihm zu folgen. Wir haben die Tür noch nicht einmal erreicht, als sie aufgeht und ein Surfertyp vor uns steht. Blond, schlank, klar definierte Muskeln. Trotz des doch noch recht kühlen Wetters trägt er nur ein Shirt und Jeans. Unter anderen Umständen ein heißer Typ, den ich einfach nur flachlegen würde. Aber hier wäre das wohl definitiv unpassend.


    »Ah, da seid Ihr ja. Ich habe schon auf Euch gewartet!«, begrüßt er uns mit einem Lächeln und macht eine einladende Geste ins Haus. Überrascht sehe ich Muri an, doch der schüttelt nur leicht den Kopf. Heißt also, dass ich jetzt keine Fragen stellen soll. Ist mir auch recht. Ich folge also dem Blonden in die Villa. Er führt uns in eine Art kleinen Salon, wo wir uns auf die Sitzgelegenheiten verteilen. Muri ergreift als Erster das Wort. »Mike, darf ich Dir meinen Freund Matthias Schwarze und Deinen neuen Schützling Richard Müller, frisch gewandelt und schutzbedürftig, vorstellen? Das ist Mike Engel, ein ... Freund vom Clan der Könige.«


    Ich kann sehen, wie Richard bei dem Wort »schutzbedürftig« zusammenzuckt, aber in der vampirischen Welt ist er so was wie ein Baby, soviel habe ich schon verstanden. Meinen Status als Mensch will ich da erst gar nicht wissen. Mike Engel wendet sich uns zu und mustert uns beide ausgiebig.


    »Der Kardinal hat mich bereits ins Bild gesetzt. Richard, Dir muss klar sein, dass das folgende Jahr nicht einfach wird. Du wirst Dich meinem Anordnungen fügen müssen, sonst ist hier kein Platz für Dich. Ich kann Dir helfen, Dich mental von dem Blutsband zu lösen und ich kann Dir durch die schwere Zeit helfen, die Du physisch durchmachen wirst. Doch dafür verlange ich Gehorsam!«, macht er klar und sieht Richard eindringlich an.


    Richard scheint kurz zu überlegen und wirft mir einen schnellen Blick zu. Ich nicke. Wenn Muri ihn an diesen Engel überantwortet, ist es das Beste. Richard nickt ebenfalls.


    »Ja, ich akzeptiere!«, sagt er feierlich und ein feines Rinnsal Schweiß läuft ihm die Schläfen hinab. Scheinbar macht ihm dieses Band jetzt schon zu schaffen. Ich nehme mir fest vor, mir das von Muri noch mal genauer erklären zu lassen. Die Auswirkungen scheinen ja wirklich heftig zu sein.


    Muri erhebt sich. Ich will es ihm gleichtun, aber er winkt ab.


    »Ich muss noch einiges erledigen«, teilt er mir mit und wirft einen schnellen Blick auf Richard.


    »Ich denke, Ihr beide habt noch einiges zu besprechen!«, meint er und wendet sich ab, winkt dabei Mike Engel mit sich hinaus. Ich bin dankbar für diese Gelegenheit, denn ich habe tatsächlich einiges mit Richard zu klären.


    »Matthias, es tut mir wirklich leid. Ich hätte mich bei Dir gemeldet, aber ... Es ging nicht.« Er windet sich sichtlich unbehaglich.


    »Was ist passiert?«, frage ich leise. Mir gehen die Szenen aus dem Krankenhaus nicht aus dem Kopf.


    »Ich war allein am Bruchsaler Güterbahnhof. Ich habe einen Tipp bekommen und wollte dem nachgehen. Ich habe Dir nichts gesagt, weil ich mir erst sicher sein wollte, ob es nicht doch ein Fake ist. Außerdem warst Du eh schon überarbeitet, und ich wollte Dich nicht wegen nichts eine Nacht durchmachen lassen.« Seine Stimme ist leise. Er sieht verloren aus, starrt aus dem Fenster des Salons. Er scheint in Erinnerungen zu sein und ich versuche, ihn nicht zu stören. Ich will wissen, was genau passiert ist.


    »Ich war schon eine ganze Weile dort unterwegs, habe mir alles genau angesehen. Ich weiß nicht mehr genau, wie es dazu kam, aber da tauchten Typen auf, die mich innerhalb kürzester Zeit fertiggemacht haben. Danach ist alles verschwommen. Als ich irgendwann wieder klar war im Kopf, war ich in einem Keller und hatte dieses … Tier in mir, das nach Blut verlangte. Bernhard erklärte mir, was er aus mir gemacht hatte. Er sagte mir auch, dass ich normalerweise tot wäre, aber ich ihm noch nützlich sei. Er erzählte mir auch, dass ich offiziell im Krankenhaus gestorben sei und dass alles so manipuliert wurde, das keinerlei Zweifel aufkommen würden. Mir wurde auf die harte Art beigebracht, meinen Durst halbwegs unter Kontrolle zu halten.« Seine Stimme verklingt und er starrt aus dem Fenster, scheint seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Nachdenklich betrachte ich ihn. Richard seufzt und wendet sich mir zu.


    »Nach einigen Nächten wurde mir gesagt, dass ich tatsächlich nützlich sein könnte und eine Aufgabe bekommen würde. Du wurdest wohl von einem … meiner Art gefangen genommen und der Kardinal höchstpersönlich habe Dich befreit, sodass man auf die Idee kam, mich wieder rauszulassen und zu Dir zu schicken. Ich sollte Informationen sammeln und Dich aushorchen. Man ging davon aus, dass Du so froh wärst, mich wieder zu sehen, dass ich leichtes Spiel habe.« So was habe ich mir bereits gedacht.


    »Ich bin einfach nur froh, Dich hier zu haben!«, erkläre ich, erhebe mich aus dem Sessel, gehe zu ihm und drücke ihn fest an mich. Ein Knurren in meinem Rücken lässt mich alarmiert herumfahren. Mike Engel steht im Türrahmen und beobachtet uns.


    »Herr Schwarze, Sie sollten vorsichtiger sein. Noch ist er jung und hat seinen Durst nur unzureichend unter Kontrolle.« Er hat ja recht, aber ich bin so froh, meinen einzigen Freund wieder zu haben, dass ich einfach nicht anders kann und Richard noch einmal fest an mich drücke.


    »Ich bin so verdammt froh, Dich wieder zu haben!«, sage ich leise und kann nur mühsam meine Tränen zurückhalten.


    »Ich auch. Ich habe Dich nicht gern leiden sehen, dort in der Kirche!«, flüstert er, doch dann passiert etwas schier Unglaubliches: Aus heiterem Himmel entfleucht ein leises Grollen seiner Kehle. Ich kann nicht mal blinzeln, so schnell werde ich zurückgerissen und gegen die Wand geschleudert. Ich schaue ungläubig die Szene vor mir an. Richard steht und knurrt Mike Engel an, der sich vor ihm aufgebaut hat. Der Durst scheint Richard im Griff zu haben, denn er knurrt und er ist ganz sicher nicht der, den ich kenne. Ich bleibe, wo ich bin. Ich vermute, wenn ich mich bewege, eskaliert die Situation nur noch mehr, was ich nicht will.


    »Richard, setz Dich!«, befiehlt Mike und seine Dominanz und Macht treten so klar und deutlich hervor, dass auch ich den unwillkürlichen Drang verspüre, mich hinzusetzen und ihm zu gehorchen. Richard setzt sich, wendet seinen Blick keine Sekunde von Mike ab. Fasziniert sehe ich zu, wie die beiden einen stummen Machtkampf ausfechten, den ganz klar Mike Engel gewinnt. Mein bester Freund sackt in sich zusammen und wimmert. Ich will zu ihm und stemme mich vom Boden hoch, als Engel schon neben mir steht, mich packt und nach draußen in die Halle bugsiert. Ich protestiere, aber es nutzt nichts. Vor der Villa steht ein Auto mit laufendem Motor, auf das ich zugeschoben werde und bevor ich mich richtig umgucken kann, sitze ich schon auf dem Beifahrersitz.


    »Herr Schwarze, der Kardinal wartet bereits auf Sie. Es ist jetzt wirklich besser, wenn Sie gehen. Ich werde mich gut um Herrn Müller kümmern!«, sagt er, macht die Tür zu und der Wagen braust los, kaum dass ich mich angeschnallt habe. Der Fahrer, genauer gesagt die Fahrerin, ist niemand anderer als Corva. Unbehaglich werfe ich ihr einen Blick zu.


    »Du weißt jetzt also Bescheid!«, meint sie leise und schaut auf die Straße.


    »Ja. Warum?«, frage ich flüsternd und sehe sie von der Seite an.


    »Ich hatte am Anfang keine Wahl. Und später wollte ich Dich nur beschützen, mich aber nicht zeigen. Ich wollte nicht, dass Du mit meiner dunklen Welt in Kontakt kommst«, erklärt sie ruhig und schaut mich kurz an. Ich seufze.


    »Ich kann Dich inzwischen recht gut verstehen, was diese Gründe anbelangt, auch wenn in mir immer noch der kleine Junge ist, der es nicht wahrhaben will!«, gebe ich zu und schaue aus dem Fenster.


    »Es tut mir leid, Matthias. Ich wollte für Dich da sein, aber ich konnte es nicht. Ich konnte nur über Dich wachen. Leider habe ich an dem einen Abend versagt, weil ich noch einen anderen Auftrag zu erledigen hatte. Ich hätte doch nie zugelassen, dass sie Dich mitnehmen!«, sagt sie eindringlich und stellt den Motor ab. Wir haben vor einer weißen Villa gehalten, die nach Anfang des 19. Jahrhunderts aussieht. Boah, hier muss einer ja Geld haben. Staunend sehe ich an der Fassade entlang. Die Villa hat drei Stockwerke, wenn ich das richtig sehe. Ganz unten ist der Keller, ein paar Stufen führen zur Eingangstür. Ich kann auch kleine Erker ausmachen. Es sieht irgendwie total heimelig aus.


    »Wer wohnt hier?«, will ich wissen und starre immer noch auf die weiße Fassade, die sich gut von der Dunkelheit abhebt.


    »Der Kardinal. Er sagte mir, dass ich Dich hierher bringen soll. Matthias, bitte, hör auf ihn, okay? Für Dich ist es extrem gefährlich geworden und er kann Dich am besten schützen!«, beschwört meine Mutter mich. Ich lasse mir das Wort noch einmal auf der Zunge zergehen. Meine Mutter.


    »Wie soll ich Dich in Zukunft ansprechen?«, wende ich mich ihr wieder zu.


    »Wie Du willst, Corva ist auch okay!«, lächelt sie, streckt eine Hand aus und wuschelt mir durchs Haar, wie man es bei Kindern macht. Bin ich ja auch, ihr Kind. Ich schließe kurz die Augen und genieße diese kleine Zuwendung. Das kleine Kind in mir schnurrt zufrieden. Sie lacht leise und ich öffne wieder die Augen.


    »Wir haben viel Zeit, uns näher kennenzulernen, mein kleiner Matthias.«, sagt sie und ich nicke. Ja, die haben wir.


    »Danke fürs Herfahren!«, sage ich und steige aus. Ich kann noch sehen, dass sie lächelt, dann gibt sie Gas und ist weg. Ich stehe noch ein paar Minuten in der Dunkelheit und starre nachdenklich dem Auto hinterher. Es wird wohl dauern, bis ich wirklich realisieren kann, dass ich jetzt eine Mutter habe und dass diese sich auch um mich kümmert. Wo ich vorher alleine war, habe ich nun drei für die Ewigkeit, wenn ich mich dazu entschließe, den letzten Schritt zu machen. Ich drehe mich um, steige die wenigen Treppenstufen nach oben und klingele. Eine junge blonde Frau macht mir auf.


    »Hallo! Kann ich helfen?«, fragt sie freundlich.


    »Ähm, ja, ich möchte zu Muri dos Santos bitte«, antworte ich überrascht. Ich habe nicht gewusst, dass er auch in seinem privaten Zuhause Personal hat.


    »Ich verstehe. Ich bringe Sie ins Bad.« Sie führt mich in ein kleines Bad, deutet auf die Dusche.


    »Ziehen Sie sich aus, Ihre Sachen können Sie über den Stuhl legen. Dann duschen Sie bitte und legen Sie diese Augenbinde an.« Ich runzele die Stirn.


    »Wie bitte?« Ich glaube, mich verhört zu haben. Was bitte soll das denn?


    »Das sind die Regeln. Ich hole Sie in fünfzehn Minuten ab, wenn ich alles vorbereitet habe. Der Herr kommt etwas später, aber das ist ja für Sie nicht von Belang. Ihr Geld wird danach in einem Umschlag auf Ihren Sachen bereitliegen.« Sie dreht sich um, geht und schließt die Tür, ehe ich ihr noch eine Frage stellen kann.


    Ratlos stehe ich da und überlege, wieder zu gehen. Soll das ein Scherz sein? Ich glaube, ich bin nicht nur im falschen Film, sondern auch im falschen Haus, und entscheide mich, einfach wieder zu gehen. Ich werde nachher versuchen, wenn ich draußen bin, Muri anzurufen. Das ganze Drumherum hier behagt mir nicht. Als ich versuche, die Badezimmertür zu öffnen, merke ich, dass die Tür abgeschlossen ist. Das darf doch jetzt nicht wahr sein! So langsam aber sicher werde ich sauer. Ich setze mich auf den Stuhl und warte ab. Ich habe kein gutes Gefühl im Bauch und die Frau kenne ich nicht. Was wird hier gespielt? Ich verstehe immer weniger und bin nur noch angefressen. Endlich höre ich Schritte. Die Badezimmertür öffnet sich und Muri steht im Raum, strahlt mich an.


    »Schatz, hallo.« Ich werde sofort in seine Arme gezogen und bekomme erst mal einen tiefen Kuss zur Begrüßung.


    »Großer!«, flüstere ich und küsse ihn ebenfalls. Also bin ich doch nicht im falschen Haus. Erleichterung durchflutet mich.


    »Was sollte das hier bitte?« Ich löse mich von ihm und mache eine Handbewegung, die das Bad einschließt.


    »Meine Mitarbeiterin Rosa hat Dich verwechselt. Entschuldige bitte. Schön, dass Du da bist. Soll ich Dir das Haus zeigen?«


    »Ja gerne. Aber was soll das bitte? Verwechslung? Duschen? Augenbinde?« So ganz lasse ich die Sache noch nicht auf sich beruhen. Ich sehe ihn misstrauisch an.


    »Als ich Dich noch nicht kannte, habe ich ab und zu den einen oder anderen Begleiter ... gebucht. Okay?« Er sieht mich flehend an, keine weiteren Fragen zu stellen. Ich will nicht so sein, und solange es vor meiner Zeit mit ihm war, kann's mir ja egal sein.


    »Aha. Na gut!«, gebe ich also nach und folge ihm aus dem Bad. Er legt seinen Arm um meine Hüfte und zeigt mir als Erstes ein total bequemes Wohnzimmer. Eine gigantische Wohnlandschaft erstreckt sich hier, natürlich in maskulinen Farben gehalten. Das Sofa, auf dem bequem zehn oder mehr Leute sitzen können, ist aus schwarzem Leder. Eine moderne Hi-Fi-Anlage findet sich hier ebenso wie ein überdimensionaler Flachbildschirm. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    Dann geht’s weiter in den Salon, die Bibliothek, die Küche mit Essecke. Im ersten Stock hat er ein sehr großzügiges Schlafzimmer, auch viele Bücher, Bilder, sogar eins von mir , das ich auf dem Nachttisch entdecke. Ich liege darauf auf meinem Bett, schlafend und nackt. Technik, wo man hinsieht, moderne Elektronik, ein Arbeitszimmer, ein riesiges Bad. Im zweiten Stock sind zwei Gästezimmer, jeweils mit kleinem Bad.


    »Wo hast Du eigentlich das Bild von mir her?«, frage ich ihn, als er mich wieder nach unten in die Eingangshalle führt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich fotografiert hätte.


    »Schatz, Du hast so süß geschlafen und ich konnte mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen«, lacht er leise, zieht mich an sich und gibt mir einen so leidenschaftlichen Kuss, dass mir schier schwindelig wird. Die Führung ist allerdings noch nicht beendet, sondern geht eine Etage tiefer weiter. Im Keller gibt’s eine Sauna, ein kleines Schwimmbad, einen Wein- und Blut-Keller (eindeutig auch rotes Zeug in Flaschen, das nicht nach Tomatensaft aussieht) und eine abgeschlossene Tür. Alles in diesem Haus ist sehr edel eingerichtet, in einem Stil, den ich angenehm finde, mir aber nie leisten könnte.


    »Aha. Und was ist hinter der verschlossenen Tür?«, will ich neugierig wissen und beäuge das besagte Objekt. Wenn er mir sogar seine Blutvorräte gezeigt hat, was kann dann hinter dieser Tür sein, dass es eingeschlossen werden muss?


    »Willst Du das wirklich wissen?« Seine Stimme ist nah an meinem Ohr. Sein Atem verursacht mir spontan eine Gänsehaut. Wärme durchflutet mich. Schlagartig habe ich einen trockenen Mund. Ich nicke stumm.


    »Gut ...« Er schließt die Tür auf und führt mich hinein. Es ist ein ebenfalls sehr edel ausgestattetes Spielzimmer. In der Mitte dominiert ein schwerer gynäkologischer Stuhl. Ich sehe ein Andreaskreuz, verschiedene Ringe und Halterungen an Boden, Decke und Wände. Ich sehe mich um und bin sprachlos. Mein Blut fängt zu kochen an und ich kann nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken.


    »Extra für Dich ...«, flüstert er.


    »Sollten wir einweihen.«


    »Für mich?«, krächze ich und sehe mich genau um. Sehr edel. Benutzt, das sieht man, aber sehr gepflegt. Hier haben wohl öfter Spiele statt gefunden.


    »Spielst Du hier oft?«, frage ich und wundere mich über meine heiser klingende Stimme. Seine Hand rutscht auf meine Pobacke, knetet sie sanft.


    »Früher, ja. Früher war ich auch nur aktiv. Später werden wir hier spielen! Erst isst Du etwas und trinkst.« Seine Stimme nimmt wieder diesen dominanten Ton an, den ich so liebe und der mein Blut fast zum Überkochen bringt. Trotzdem ist es interessant zu hören, was er mir da gerade erzählt. Ich kann es fast nicht glauben, dass er einmal nur Top war. Bei uns ist es ja eher so, dass er gerne den Bottom gibt.


    »Jetzt allerdings ist das alles nur für Dich«, erklärt er weiter.


    »Warum erst essen und trinken?«, will ich wissen und sehe ihn an. Ich würde nur zu gerne jetzt spielen.


    »Weil ich weiß, dass Du es zu wenig tust, dass Du nicht genügend auf Dich achtest. Und weil ich einen gesunden Mann an meiner Seite und unter mir wissen möchte. Wenigstens muss ich jetzt nicht immer nur für Rosa kochen.«, grinst er, packt mein Handgelenk und zieht mich aus dem Spielzimmer.


    »Okay. Du hast ja Recht. Wie, Du kochst?«, frage ich und stolpere hinter ihm her.


    »Leidenschaftlich, ja«, gibt er ungerührt zu.


    »Wie das denn? Du kannst es doch nicht essen, oder?«, erkundige ich mich erstaunt und betrete hinter ihm die Küche. Er lässt mich los und verfrachtet mich auf einen Stuhl.


    »Aber ich kann es riechen. Wenn man das Essen richtig komponiert, und ich tue dies, ist es eine wahre Freude, die verschiedenen Düfte einzuatmen.«, erklärt er und beginnt, geschäftig in der Küche hin und her zu laufen und Zutaten zusammenzusuchen.


    Seit ich im Keller gesehen habe, was auf mich wartet, ist mir eine Idee gekommen.


    »Soll ich ... auch den Tee trinken?«, frage ich deshalb und merke, wie ich rot werde.


    »Wenn Du willst, dass ich nachher, wenn ich mit Dir spiele, meine Zähne in Deine Haut schlage ... Dann ja. Aber Du kannst ihn süßen«, haucht er mit einem Augenaufschlag, der mich spontan hart werden lässt.


    »Ich ... weiß es nicht. Aber ich versuche es mal mit Süßen«, antworte ich deshalb so neutral wie möglich und verziehe unbewusst das Gesicht.


    »Was macht Dich gerade so schüchtern, süßer Bulle?«, fragt er und holt Gemüse aus einem kleinen Raum, der neben der Küche ist und den ich vorher nicht bemerkt habe.


    »Ich ... will Dich. Und ja, ich würde zu gerne ... ich bin neugierig ... ich … also ...«


    »Was willst Du? Artikuliere es. Derweil kannst Du Dir überlegen, worauf Du Hunger hast.«


    »Mir egal, was Du kochst. Ich habe keinen großen Hunger. Und was das andere angeht ... also ...« Ach verdammt, ich bin neugierig, ja, ich würde es zu gerne machen, wenn Muri es tut, aber ich bin irgendwie noch gehemmt. So lange ist es ja noch nicht her, dass mir ein anderer mit Gewalt an den Hals gegangen ist.


    »Was denn für ein anderes?« Er krault im Vorbeigehen meinen Nacken, geht zur Spüle und schält dort Zwiebeln und Paprika. Fasziniert sehe ich ihm zu. Einen Vampir kochen zu sehen, der sein Essen selbst nicht essen kann, hat was, wie ich ehrlich zugeben muss. Oder es liegt daran, dass es einfach Muri ist.


    »Ich bin neugierig ... Du hast gesagt, es tut nicht weh, im Gegenteil ...« Mann, das Stottern sollte ich irgendwann mal echt behandeln lassen, das wird ja nervig.


    »Ach, das meinst Du«, lächelt er, legt das Messer weg, kommt zu mir und knabbert an meinem Ohrläppchen. Eine Gänsehaut überzieht mich, denn er weiß genau, dass das eine meiner erogenen Zonen ist. Er geht wieder zurück an die Spüle und schneidet Putenbrust in Streifen, wirft dann alles in eine Pfanne, und fuhrwerkt am Herd rum. Es brutzelt, zischt und riecht ausgesprochen lecker. Er scheint wirklich zu wissen, was er da tut.


    Ich schnuppere genießerisch in Richtung Herd. Bin gespannt, wie es schmeckt, auch wenn mein Hunger grad eher klein ist, weil ich mich auf was anderes freue. Meine Idee habe ich trotz meiner Bedenken nicht verworfen. Eine Weile später stellt er mir einen Teller vor die Nase und daneben den obligatorischen Tee.


    Ich sehe auf den Teller, greife nach dem Besteck und probiere es. Es ist Reis dabei, viele Kräuter und eindeutig Putengeschnetzeltes. Es schmeckt wirklich gut, hat eine interessante unaufdringliche Schärfe, aber ich esse nicht viel davon. Nach einem halben Teller ist Schluss. Ich war noch nie der große Esser, und der Stress der letzten Tage hat dafür gesorgt, dass ich noch weniger gegessen habe als sonst. Heldenhaft greife ich nach dem Tee, setze die Tasse an die Lippen und stürze den Inhalt in einem Zug hinunter. Er hat Recht, gesüßt schmeckt dieses Zeug wirklich nicht übel. Oder ich gewöhne mich langsam an den Geschmack.


    »Matze ... Essen!« Muri sieht mich leicht vorwurfsvoll an.


    »Wie soll ich Dich sonst die ganze Nacht bespielen? Du brauchst Kraft. Also los!«, sagt er, greift zur Gabel und hält sie mir gefüllt vor den Mund.


    »Die ganze Nacht? Du willst so lange spielen?« Ich schlucke. Mein Schwanz schreit schon laut Hurra und drückt von innen gegen die straff sitzende Jeans.


    »Ja«, bestätigt er lapidar und schiebt mir die Gabel zwischen die Zähne. Ich kaue, schlucke und sehe ihn böse an. Das ist gemein!


    »Was hast Du vor?«, will ich wissen. Gänsehaut überzieht mich und ich seufze laut auf. Die Vorstellung, wie er mit mir spielt, treibt mich fast in die Ekstase.


    »Oh, ich werde Dich gleich auf den Gynäkologie-Stuhl fesseln ...« Mir platzt gleich die Hose bei dem Kopfkino, das sich sofort in Gang setzt.


    »Großer!«, rufe ich heiser und schenke ihm einen Blick voller Glut. Ich bin hier am Verbrennen und er schiebt mir schon wieder die Gabel in den Mund. Wenn das hier das Vorspiel ist, überlebe ich die Nacht nicht.


    »Ja, Matze?«, fragt er mit unschuldigem Blick und füllt erneut die Gabel. Ich schiebe den Teller beiseite und lecke mir über die Lippen. Schluss mit Essen, das kann ich später nachholen.


    »Wie, jetzt schon? Warum kniest Du noch nicht?«, grinst er. Das gibt's doch nicht! Er hat scheinbar schon wieder meine Gedanken gelesen. Ich muss echt mal ausprobieren, wie weit ich ihn damit treiben kann, nur mit meinen Gedanken und Fantasien. Vielleicht kann ich den Spieß ja mal umdrehen. Heute allerdings fehlt mir dazu die Konzentration, muss ich anmerken. Kein Wunder, denn mein Muri strahlt mit einem Schlag wieder diese Dominanz aus, die mich regelmäßig in die Knie zwingt. Okay, ich gebe es zu, ich liebe es, wenn er mit mir spielt.


    Ich gehe auf die Knie und greife nach seinem Hosenbund. Ich will spielen, will mich fallen lassen. Er patscht mir sanft auf die Finger.


    »Du bist noch nicht ausgezogen. Und wir werden noch an Deiner Position arbeiten müssen«, sagt er liebevoll, aber mit unverkennbarer Dominanz in der Stimme. Eindeutig, er ist der, der bestimmt.


    »Wie, Position?« Ich schaue ihn fragend an, weil ich keine Ahnung habe, was er meint.


    »Erst mal ausziehen«, grinst er. Ich stehe auf und ziehe mich langsam aus, streiche mir selbst über die Arme, die Haut, sehe ihm dabei in die Augen.


    »Hinknien!« Das Liebevolle ist verschwunden. Jetzt ist er nur noch reine Macht und Dominanz pur. Ich grinse verrucht und gehe langsam in die Knie. Dieses Spiel macht mich richtig an. Mein Schwanz steht senkrecht vom Körper ab und bekundet ebenfalls seine Freude daran.


    Er geht in Ruhe um mich herum und korrigiert meine Haltung. Ich knie nun breitbeinig auf dem kalten Boden, alle Stellen gut zugänglich, Hände auf dem Rücken, Kopf gesenkt.


    »So macht man das. Merk Dir die Position gut«, raunt er mir ins Ohr, was mir wieder eine Gänsehaut beschert und meinen Schwanz zum Tropfen bringt. Ich glaube, ich halte keine ganze Nacht durch. So kenne ich das nicht. Ich fühle mich offen, ungeschützt. Eigentlich behagt es mir nicht besonders. Trotzdem kocht mein Blut und ich will mehr.


    »Vertrauen ist in einem Spiel elementar wichtig«, meint er und streichelt mein bestes Stück.


    »Sich hingeben können. Und es auch zu tun. Zu wissen, dass Dein Herr auf Dich aufpasst. Und Du passt doch normalerweise auch auf mich auf, oder?«, wispert er leise.


    »Ja«, sage ich. Mehr Worte braucht es gerade nicht. Ich würde ihn jetzt am liebsten ansehen, aber er möchte das wohl nicht. Ich finde mich in meiner neuen Rolle doch schneller zurecht, als ich dachte. Ich bin gespannt, was noch kommt. Er fasst in meine Haare, zieht den Kopf in den Nacken, küsst mich verlangend.


    »Lass Deine Sachen hier und knie Dich neben den Gyn-Stuhl.« Ich tue, was er sagt und gehe in den Raum, den er mir vorhin gezeigt hat, knie mich neben den Stuhl und versuche, die vorherige Position wieder exakt einzunehmen. Dabei habe ich die ganze Zeit den Kopf gesenkt gehalten.


    Nach ein paar Minuten, die mir wie Stunden vorkommen, kommt er ins Spielzimmer und zündet zuerst den Kamin an. Dann bugsiert er mich in den Stuhl und fesselt mich bewegungsunfähig. Ich liege mit weit gespreizten Beinen da und kann mich nicht rühren. Er stellt die Kopfstütze ein und grinst.


    »Nun bist Du meins.« Aufregung erfasst mich und ich atme etwas schneller. Versuchsweise ruckele ich an den Fesseln, aber keine Chance. Er weiß, was er tut. Als Nächstes schiebt er einen Sessel neben mich, setzt sich, nimmt sich eine Pfauenfeder und streichelt meinen ganzen Körper, total relaxt, ausgiebig, während er in einem Buch liest. Er berührt alle Stellen, auch die erogenen Zonen, mit der Feder. Ich zittere, fange an zu stöhnen, zerre ein wenig an den Fesseln. Das ist gemein. Richtig gemein. Er lässt sich nicht stören, legt irgendwann das Buch beiseite und verpasst mir ein Stück Metall, einen Stift, den er sehr routiniert in mein bestes Stück einführt, mit einer Schnur dran. Es fühlt sich absolut geil an. Ich werde leicht gedehnt und stöhne. So etwas hat noch keiner mit mir gemacht. Gut, ich hatte noch nie so viel Vertrauen in jemanden, um mir so etwas in mein bestes Stück einführen zu lassen.


    »Das hier nennt man einen Splint. Er staut den Saft bei Eintritt in die Harnröhre. Du kannst zwar kommen, was Deinen Kreislauf und Dein Herz nicht beeinträchtigt, aber das Gefühl der Erlösung bleibt Dir versagt. Das ist sozusagen der abgebundene Hoden für Menschen«, erklärt er mir in Ruhe und betrachtet mich eingehend. Ich wimmere, zerre fester, versuche mein Becken wegzubewegen. So was habe ich noch nie in mir gehabt, es ist neu, seltsam. Ich drehe jetzt schon fast durch.


    »Hör auf zu zappeln. Es ist sinnlos«, lacht er leise und gibt mir einen sanften Klaps auf den Oberschenkel.


    »Mach das weg!«, jammere ich. Ich halte das nicht lange aus. Allein dieses Gefühl, von diesem Splint gedehnt zu werden, ist heftig. Geil, ohne Ende, aber ich weiß, dass ich das nicht lange mitmache.


    »Ich habe schon begriffen, dass Du mich nur dann regelmäßig fickst, wenn ich Dich im Gegenzug regelmäßig bespiele. Nun, dann werde ich Dich auch richtig trainieren«, grinst er und streicht über mein bestes Stück.


    »Du hast das Gefühl, fast vor Lust zu platzen, nicht wahr?« Er klingt spöttisch.


    »Ja«, stöhne ich. Ich würde, glaube ich, in diesem Moment alles zugeben, nur damit das endlich aufhört. Ich bin total in meiner Lust gefangen.


    »Was, ja?« Wieder ein kleiner Klaps auf mein bestes Stück. Gott, er weiß, wie er mich fertigmachen kann.


    »Ja, ich platze fast«, wimmere ich. Gott, was macht er nur mit mir? Er hat mich schneller in ein sabberndes geiles Bückstück verwandelt, als ich denken konnte. Bis heute Abend hätte ich strikt dementiert, dass so was überhaupt möglich ist.


    »Okay. Um das für die nächste Zeit zu klären: Ich will Deinen Schwanz regelmäßig in meinem Hintern. Dafür bin ich bereit, regelmäßig mit Dir zu spielen. Ist das ein Deal?« Er ist einen Schritt zurückgetreten und beobachtet mich. Ich zerre wieder an den Fesseln, winsele, stöhne.


    »Alles, was Du willst.«


    »Gut.« Er leckt über den Schaft, von der Wurzel bis zur Spitze, bevor er selbige in den Mund nimmt und daran saugt. Meine Nervenenden kribbeln, Hitze jagt durch mich hindurch und Schweiß überzieht mich. Ich werfe den Kopf hin und her, will kommen, kann aber nicht. Den Deal kann er knicken, denke ich mir, denn ich will ihn sowieso immer. Sein Arsch gehört mir!


    Er bläst mir ganz relaxt einen, macht auch immer mal wieder Pause dabei, lässt mich wieder ein Stück runterkommen, macht weiter. ER hat ja Zeit. Ich winde mich, zerre an den Fesseln. Das ist gemein.


    »Großer, bitte!«, bettele ich und hechle. Ein Schauer der Lust jagt den anderen, katapultiert mich in die Ekstase, ohne dass ich einen richtigen Orgasmus erreichen kann.


    »Was willst Du?«, fragt er trocken.


    »Nimm mich. Bitte!«, heule ich fast.


    »Wie, jetzt schon? Mit oder ohne?«, will er wissen.


    »Außerdem: Mein Arsch gehört Dir? Ich glaube, momentan solltest Du in dieser Richtung den Mund nicht zu voll nehmen!«, grinst er verrucht. Diese verdammte Gedankensache!


    »Ja!«, nickt er. Mir grad egal.


    »Mach mit mir, was Du willst! Spiel mit mir. Ich bin Dein!«, wimmere ich. Ich gebe alles zu, sage zu allem ja und Amen, Hauptsache, er erlöst mich endlich. Dieser Splint ist einfach nur gemein.


    »Sollten wir mal drüber reden, nachdem Du das letzte Mal entschieden hast, Dein Revier zu markieren ...« Sein Ton ist leicht drohend.


    »Ich werde jetzt meines markieren. Nimm es einfach hin!« Er massiert den Eingang, dehnt mich mit Gleitcreme und grinst dann fies.


    »Jaaaa, bitte. Gott, das ist so geil!«, rufe ich, als ein Finger in mich eindringt. Ich glaube, kommen zu müssen, aber dank des Splints habe ich nur das Gefühl, keine echte Erleichterung. Ich bin übererregt, meine Nerven tanzen Tango. Ich bin nur noch in Ekstase, komme von dem Trip gar nicht mehr herunter. Als der den Finger zurückzieht, stöhne ich auf, weil die Leere in mir mich schier verzweifeln lässt. Vorsichtig setzt er an und schiebt sich millimeterweise in mich - ohne Kondom. Ich zappele, will ihn tiefer. Mehr. Mehr. Mein einziger Gedanke. Ich will mehr! Ich bekomme einen harten, tiefen Stoß und er steckt bis zum Anschlag in mir drin. Ich keuche. Dieser Mann ist der Wahnsinn. Er grinst dreckig, lässt sein bestes Stück in mir aufzucken. Er bringt mich eindeutig um.


    »Arbeiten gehen kannst Du morgen knicken. Du bist mein. Du schläfst mit mir, ungestört. Es ist Wochenende, Du hast frei.« Er verpasst mir zehn, zwölf harte, tiefe, feste Stöße, die mich an den Rand des Wahnsinns treiben.


    Dann legt er eine Hand um mein bestes Stück, in dem immer noch der Splint sitzt, und massiert es.


    »Ich tue, was Du willst«, schreie ich schon fast, und versuche, mit dem Becken zu rucken. Keine Chance, gegen seine Fesselung komme ich nicht an. Ich wimmere, hechele, stöhne wild. Er zieht den Splint und stößt sich so lange in mich, bis ich in seiner Hand komme. Ich schreie meine Erlösung in den Raum. Der Reiz scheint kein Ende zu nehmen. So heftig bin ich noch nie gekommen. Er zieht sich aus mir zurück, streichelt sein bestes Stück und kommt dann auf meinem Bauch. Die Spritzer fliegen bis an mein Kinn, wo sein Saft träge herabrinnt. Seine Finger zeichnen Muster auf meine Haut. Wie eine Kennzeichnung. Reviermarkierung. Ich stöhne immer noch, bin völlig außer Atem. Trotzdem lächele ich ihn an. Doch eine kurze Nacht. Aber so geil wie er hat mich noch keiner zum Orgasmus gebracht. Er macht mich los, nimmt mich auf die Arme, macht mich sauber, trägt mich in sein Bett. Ich genieße seine Finger auf meiner Haut, seine Zuwendung. Ich kann mich nicht mehr rühren, bin fertig, kuschele mich an ihn und atme seinen Duft ein.


    »Und nun, kleiner Matze, werden wir dieses Bett einweihen. Du bist der Erste, der mit mir hier schläft. Und gleich werde ich Dir noch eine Erfahrung mitgeben ...«, lacht er leise und deckt uns zu. Ich schmiege mich an seine Brust und hake meine Beine in seine ein.


    »Ich liebe Dich!«, haucht er mir ins Ohr.


    »Ich Dich auch«, schnurre ich und atme seinen Geruch ein. Als ich ihn ansehe, erkenne ich, dass er seine Fänge entblößt hat.


    »Nimm Deine Finger und berühre sie ruhig. Aber pass auf, die Spitzen sind scharf.« Ich zucke leicht zurück.


    »Erkunde sie, wenn Du willst«, lädt er mich ein und öffnet den Mund weiter. Ich sehe ihn mit großen Augen an. Meine Hand zittert, als ich sie zu seinem Mund hebe.


    »Ich bin es, okay? Niemand anders. Ich«, nuschelt er und hält still, wartet ab, was ich tun werde.


    »Ich weiß«, flüstere ich, meine Hand schwebt kurz vor seinem Mund, unschlüssig, ob ich es wirklich wagen kann. Sie sind fest und rasiermesserscharf, wie ich aus Erfahrung weiß. Trotzdem bin ich fasziniert.


    »Ich werde Dir gleich den Unterschied zwischen einem Könner und einem Stümper zeigen.« Ich bin unschlüssig. Sie sehen so gefährlich aus. Meine Erfahrungen sind nicht gut, aber das hier ist Muri, mein geliebter Großer. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nie etwas machen würde, das mir ernsthaft schaden würde.


    »Richtig. Es ist tödlich für einen Menschen. Und für die meisten meiner Art. Aber ich liebe Dich.« Er senkt den Kopf, schnuppert an meiner Haut. Seine Zähne streicheln meinen Hals, schmetterlingsgleich. Dann explodiere ich in einem nie erlebten Orgasmus, als sie meine Haut durchbrechen. Er saugt nur ein kleines Bisschen, während die Wellen mich überrollen, leckt dann darüber, sodass sich die Wunden wieder schließen. Nur langsam ebbt der Orgasmus ab. Er schaut mich an, abwartend, fragend, während ich keuchend und atemlos nur langsam wieder zu mir komme. Ich liege unter ihm, erstaunt, fassungslos, völlig fertig. Was war das? War das echt ...? Nur durch den Biss? Wieso hat der letzte dann so weh getan? Er lächelt.


    »Weil er es nicht konnte, und weil er Dir absichtlich wehtun wollte.«


    »Und jetzt komm her ...« Er zieht mich näher, kuschelt mit mir, hält mich in seinen Armen, wo ich mich sicher und geborgen fühle.


    »Es ist halb sechs. Schlafen wir?«, fragt er und schaut mich liebevoll an.


    »Schon?«, frage ich erstaunt und kann es nicht glauben. Wie lange waren wir im Keller? Wohl doch länger als gedacht. Jetzt merke ich auch, wie müde ich tatsächlich bin. Das eben Erlebte hat mich umgehauen. Ich kuschele mich enger an, lege meinen Arm um ihn und schließe die Augen.


    »Ja, schon. War ja auch ne erlebnisreiche Nacht.«


    »Morgen Abend zeige ich Dir mal, wie toll man auf meiner Couch kuscheln kann. Nach dem Frühstück«, lacht er leise und zieht mich noch enger an sich.


    »Mmmh, mit Fernsehen? Kuscheln, essen und fernsehen?« Klingt wirklich gut, denke ich und gleite so langsam ins Reich der Träume.


    »Genau! Und mit Geschichten vom Großen!«


    »Geschichten?«, murmele ich.


    »Ja ... Magst Du lieber Märchen oder lieber spannende Geschichten?«


    »Weiß nicht. Ich kenne keine.« Mir hat nie jemand Geschichten erzählt. Warum auch?


    »Dann werde ich das ab heute Abend nachholen!«, verspricht er mir feierlich, dann bin ich eingeschlafen, mit seinem Versprechen im Ohr.


    

  


  
    Kapitel 8


     


    Am Nachmittag klingelt mein Handy mich aus dem Schlaf. Verpennt gehe ich dran und erschrecke erst einmal. Es ist Sven.


    »Matthias, bitte nicht gleich auflegen! Andreas und ich möchten uns mit Dir treffen und die Sache bereinigen. Bitte!«, fleht er regelrecht, bevor ich wieder auflegen kann. Ich überlege, ob ich es nicht einfach ignorieren soll, aber ich gebe nach. Diese beiden sind die letzte Verbindung in die Welt der Menschen und haben zumindest das Potenzial dazu, Freunde zu werden. Ich sage also spontan zu und wir machen einen Treffpunkt am Europaplatz aus, wo sie gegen halb sechs auf mich warten wollen.


    Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich so langsam in die Gänge kommen sollte, wenn ich diesen Termin schaffen will. Ich springe schnell unter die Dusche, ziehe mich an, verpasse dem schlafenden Muri noch einen schnellen, liebevollen Kuss auf den Mund und mache mich auf den Weg. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es zum Europaplatz und sehe die beiden schon von Weitem, wie sie auf mich warten und mir zuwinken, als sie mich erkennen. Ich habe ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wir sind ja das letzte Mal nicht gerade im Guten auseinandergegangen.


    Am liebsten würde ich ihnen erzählen, dass Richard am Leben ist, was aber keine gute Idee ist. Ich hasse es, Geheimnisse vor meinen Freunden zu haben, aber ich habe keine andere Wahl.


    »Matthias, danke, dass Du kommst. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, dass Du es Dir anders überlegst!« Erleichtert lacht mich Andreas an. Ich begrüße die beiden und gemeinsam gehen wir in ein kleines Lokal in einer Seitengasse, wo sich jeder von uns ein Bier bestellt. Eine Zeit lang sitzen wir uns schweigend gegenüber und trinken unser Bier.


    »Matthias, es tut uns wirklich leid, wir wollten Dich nicht so in Bedrängnis bringen!«, fängt Sven schließlich an und schaut mir in die Augen. Ich schweige und warte ab.


    »Es ist Dein Leben und Du wirst wissen, was Du tust«, sagt er weiter und wirft Andreas einen schnellen Blick zu. Mir ist klar, dass die beiden die Nachforschungen nicht aufgeben werden, auch wenn sie so tun als ob.


    »Leute, ich finde es ja wahnsinnig nett, dass Ihr Euch Sorgen macht, aber musste das ausgerechnet an diesem Tag sein? Hättet Ihr nicht noch einen Tag warten können?« Ich sehe die beiden schuldbewusst zusammenzucken.


    »Ja, hätten wir. Wir haben uns aber Sorgen gemacht!«, verteidigt sich Andreas und beobachtet mich aufmerksam. Auch Sven hockt da wie der Geier und wartet auf einen Fehler meinerseits, zumindest kommt es mir so vor.


    »Jungs, ich weiß nicht, was ich Euch noch sagen soll, um Euch zu überzeugen!« Meine Faust kracht auf den Tisch und bringt die Gläser zum Hüpfen. Erschreckt fahren die beiden zusammen und werfen sich eindeutige Blicke zu. Die glauben echt, ich habe einen an der Waffel.


    »Hört mal, ich finde es total lieb, dass Ihr Euch Sorgen macht, aber wie oft muss ich noch sagen, dass alles okay ist? Muri ist sauber und mein Traummann. Akzeptiert das einfach!«, fordere ich, weil mir bald der Kragen platzt. Ich habe wirklich gedacht, sie sind hier, um sich zu entschuldigen und fangen schon wieder damit an. Kleinlaut trinkt Andreas aus seinem Glas, während Sven mich nachdenklich ansieht.


    »Du liebst ihn, nicht wahr?«, fragt er und schaut mich fest an. Ich erwidere den Blick und nicke.


    »Ja, ich liebe ihn. Also versaut mir das nicht. Er ist der Erste, den ich wirklich liebe und der es auch erwidert. Jungs, bitte, lasst es einfach sein und freundet Euch mit dem Gedanken an, dass ich liiert bin!« Die beiden winden sich offensichtlich auf ihren Stühlen. Es passt ihnen einfach nicht. Schließlich geben sie sich einen Ruck.


    »Also gut, wir geben ihm eine Chance. Aber hören wir im Zusammenhang mit seinem Namen noch irgendwas Kriminelles, gilt die Abmachung nicht mehr, klar?«, sagt Sven und hält mir die Hand hin. Ich schlage ein. Der Deal gefällt mir nicht sonderlich, aber so geben sie erst einmal Ruhe. Wir trinken noch das ein oder andere Bier und lästern über Kollegen oder den Chef. Die Beerdigung wird von uns allen mit keinem Wort erwähnt.


    Nach fast zwei Stunden Small-Talk verabschieden wir uns vor der Kneipe und jeder geht seiner Wege. Es ist längst dunkel geworden und ich denke daran, bald wieder zu Hause sein zu müssen. Na ja, in der Villa bei Muri. Ehrlich gesagt, auf Dauer ist das nicht meins, auch wenn das Spielzimmer fantastisch ist. Ich habe es lieber gemütlich und einfach. Muris Bleibe ist mir auf Dauer einfach zu protzig. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie eine schlaksige Gestalt auf mich zukommt, kaum dass ich den Europaplatz betreten habe. David. An den habe ich nicht mehr gedacht, wie ich mir ehrlicherweise eingestehen muss.


    »Hey Bulle, ich habe Dich schon vermisst. Warst lange nicht mehr da!«, grinst er mich frech an.


    »So lange nun auch wieder nicht!«, weise ich ihn zurecht.


    »Du sagtest, ich solle Dir Bescheid geben, wenn ich was Neues höre.« Er tippelt unruhig auf den Füßen herum. Ich nicke ihm aufmunternd zu.


    »Die Verschwundenen haben alle zwei Gemeinsamkeiten: Sie sind entweder schwul oder lesbisch gewesen und die anderen waren alle Junkies. Es sind weitere verschwunden. Ich habe ein Foto in der Zeitung gesehen und einen aus meiner Gang erkannt!« Diese Tatsache macht ihm augenscheinlich zu schaffen.


    »Du bist Dir sicher?«, hake ich nach und beobachte ihn ganz genau. Das ist seltsam. Man könnte fast meinen, es würde sich um eine Säuberungsaktion handeln. Ich sollte vielleicht schauen, dass man eventuell das Aussehen der Leichen rekonstruieren kann und dann damit hausieren geht. Wenn David recht hat, hat die ganze Sache vielleicht größere Dimensionen als gedacht. Mal sehen, was Andreas dazu sagt, und die Obduktionsberichte muss ich mir auch noch geben lassen. Ich drücke David einen Zehner für den Tipp in der Hand, den er strahlend annimmt, sich bedankt und davonläuft.


    Ich stehe jetzt allein auf dem Europaplatz und blicke nachdenklich David hinterher. Es verschwinden immer mehr Junkies und vor allem Schwule und Lesben, was eine mehr als interessante Tatsache ist.


    Es ist inzwischen richtig dunkel geworden. Mir fällt siedendheiß ein, dass ich nachts nicht alleine vor die Tür sollte, wie ich Muri versprechen musste. Und das fällt mir auch jetzt erst, wo ich eine Präsenz wahrnehme, die nicht menschlich ist, auf. Meine Nackenhaare haben sich aufgestellt und mir läuft eine Gänsehaut über den Körper. Ein Mann verlässt gerade die Banco-di-Santander-Filiale, an der ich soeben vorbeilaufe.


    Verdammt, ich habe tatsächlich vergessen, dem Großen Bescheid zu geben. Wenigstens wird mir jetzt bewusst, warum er mich gewarnt hat. Mich wundert auch, dass er noch nicht angerufen hat. In meinem Nacken prickelt es unangenehm und ich ziehe das Handy aus der Jackentasche. Mist, mehr als zwanzig Anrufe in Abwesenheit. Ich habe das Teil auf lautlos gestellt gehabt und vergessen, es wieder laut zu machen. Auch mein Akku gibt bald den Geist auf, wie ich ärgerlich feststelle. Kein Wunder, so kann er mich nicht erreichen. Das gibt richtig Ärger. Ich wähle Muris Handy an.


    »Wo zum Henker bist Du?« Er klingt sanft, aber sehr gefährlich. Der Typ aus der Filiale schlendert scheinbar zufällig genau auf mich zu. Ich wende mich ab und tue so, als würde mir das nicht auffallen.


    »Ich bin am Europaplatz, habe mich mit Sven und Andreas getroffen. Die wollten eine Aussprache haben«. Ich verziehe schuldbewusst das Gesicht. Ich habe nicht einmal einen Zettel hinterlassen, auf dem steht, wo und was ich mache, dabei habe ich es ihm versprochen. Ich laufe gemütlich weiter und kann aus dem Augenwinkel sehen, wie der Typ aus der Bank mir weiter hinterherläuft. Zufall? Ich glaube nicht daran.


    »Tut mir leid, mein Großer!«, sage ich sanft und hoffe, dass er meine Entschuldigung annimmt.


    »Wo bist Du genau?«, will er wissen.


    »Am Europaplatz. Wir hatten uns am Tag der Beerdigung doch gestritten«, führe ich weiter aus und sehe, wie der Typ mir weiterhin folgt. Ob ich es Muri erzählen soll? Da ich aber in Richtung Haltestelle unterwegs bin, kann es auch sein, dass er zufällig denselben Weg hat. Trotzdem schlägt mein Instinkt weiterhin Alarm.


    »Sven rief an und wollte sich entschuldigen.« Ups, ich habe da wohl vergessen, ihm was zu erzählen. Vor lauter Richard und Corva habe ich echt nicht mehr daran gedacht, ihm zu erzählen, dass Sven und Andreas falsche Verdächtigungen gegen ihn haben und ihm hinterherschnüffeln. Das muss ich echt noch nachholen. Aber nicht am Telefon.


    »Ist es geklärt? Ich komme vorbei. Geh in keine dunkle Gasse, nur dahin, wo es hell ist und Du unter Leuten bist. Ganz wichtig.«


    »Ich bleibe, wo ich bin«, beruhige ich ihn und seufze.


    »Was denn? Wo bist Du genau?«, fragt er nach und ich schaue mich um.


    »In der Nähe einer Bank, irgendein südländischer Name«, gebe ich Auskunft. Der Europaplatz ist nicht gerade klein.


    »Welche?«, hakt er erneut nach und sein Ton wird immer dominanter. Ihm geht wohl die Geduld aus.


    »Banco di Santander. Ich hole mir nur schnell einen Kaffee vom Bäcker nebenan und stelle mich gleich wieder davor, ja?« Er brummt seine Zustimmung.


    »Ist recht. Ich bin in fünfzehn Minuten da. Ruf mich sofort an, wenn was seltsam ist.«  Und schon ist die Leitung tot. Mir soll's recht sein, dann wird mein Akku geschont.


    Ich schlendere gemütlich mit dem Handy in der Hand in den Bäckerladen und bestelle mir einen Kaffee. Nebenbei stecke ich das Teil wieder ein. Dort lehne ich mich lässig an die Theke und sehe, wie der südländisch aussehende Typ in der Nähe anhält und ein Handy zückt. Er telefoniert, schaut aber immer wieder in meine Richtung. Mit dem Kaffee in der Hand verlasse ich den Bäckerladen wieder und krame eine Zigarette aus meiner Tasche. Nach dem Feuerzeug muss ich erst suchen. Es ist unnatürlich dunkel, fällt mir auf. Die Schatten, die jetzt den Platz überziehen, wirken wie die von Muri, fallen aber nicht so stark auf. Der Typ kommt auf mich zu und gibt mir knochentrocken Feuer, während ich noch in meinen Taschen herumtaste.


    »Danke!« Ich trete einen Schritt zurück. Er ist mir unheimlich. Er sieht gut aus, südländischer Typ, aber hat etwas an sich, das Muri ähnelt. Ich tippe auf Vampir.


    »Sie sind Matthias Schwarze, richtig?«, spricht er mich an und mustert mich intensiv.


    »Und wenn?« Ich blase Rauch in die Luft und unterziehe ihn ebenfalls einer Musterung, greife in meine Jackentasche nach dem Handy, nehme es vorsorglich in die Hand.


    »Wenn, dann ist es wohl besser, wenn ich hier stehen bleibe, bis Ihr ... Abholer kommt, oder wollen Sie etwa alleine durch die Nacht stolpern?«, fragt er und tritt einen Schritt auf mich zu.


    »Es geht Sie nichts an, nicht wahr? Und wer sind Sie?«, will ich wissen. Er wird mir immer unheimlicher. Ich drücke die Kurzwahltaste für Muris Nummer, damit er mitbekommt, was hier los ist.


    »Ich bin Juan Santiago.« Er lächelt ein bisschen und versucht wohl, vertrauenserweckend auszusehen.


    »Aha.« Nun ja, kann jeder behaupten. Ich zucke mit den Schultern und wende mich ab.


    »Danke fürs Feuer!«, winke ich ihm zu.


    »Ich komme schon allein klar, vielen Dank!«, wimmele ich ihn ab, als er mir folgen will. Ich werde später Muri fragen müssen, wie sein Vater oder Erschaffer oder wie man das in seiner Welt nennt, aussieht. Aber jetzt schaue ich wohl besser, dass ich hier wegkomme und Muri bald hier ist. Hoffe ich.


    »Warum sind Sie so abweisend?« Er taucht plötzlich neben mir auf und hält Schritt.


    »Wieso sollte ich nicht? Ich kenne Sie nicht«, blaffe ich und ziehe wieder an meiner Zigarette. Er legt den Kopf schief.


    »Kommt Muri, um Sie abzuholen?«


    »Was geht es Sie an, ob und wenn ja, auf wen ich warte?« Er wird mir langsam echt zu unheimlich. Gut, er scheint Muri zu kennen, aber das tun die Alten auch. Unwillkürlich läuft mir ein Schauder über den Rücken bei dem Gedanken an Muris Rivalen.


    »Lassen Sie mich raten: Die Glucke ist am Toben?« Mir reicht’s. Wortlos wende ich mich ab und lege einen Schritt zu. Ich kann nur hoffen, dass Muri auch ans Handy gegangen ist und sich ein wenig beeilt. Ausgerechnet heute habe ich nicht einmal meine Dienstwaffe dabei. Und woher weiß der Typ, dass ich Muri heimlich als Glucke bezeichne? Mein Weg führt mich langsam, aber sicher runter vom Europaplatz und in Richtung Haltestelle eines Busses.


    »Herr Schwarze?« Dieser Santiago-Typ knurrt leise und folgt mir.


    »Bleiben Sie hier, wo es hell ist.« Ich hebe nur den Mittelfinger. Von wegen. Und das Knurren sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhaare erneut aufstellen. Ich merke, wie ich langsam wieder Kopfschmerzen bekomme. Gott sei Dank werden diese Anfälle immer seltener, wie Muri gesagt hat, aber ab und zu kommen sie noch.


    »Wir sind am Europaplatz. In den ganzen dunklen Gassen stehen mindestens drei Leute, die Sie einfangen wollen würden, um herauszufinden, wo mein Kind ist. Bitte, um alles in der Welt, bleiben Sie hier.« Ich drehe mich um.


    »Sorry, aber ich kenne Sie nicht, ich vertraue Ihnen nicht. Bleiben Sie mir einfach von der Pelle!«, fauche ich. Denkt er wirklich, ich glaube alles? So ganz ohne Beweise? Nach dem, was ich bisher erlebt habe, garantiert nicht. So langsam meldet die Übelkeit sich zu Wort. Verdammt, ich hoffe, Muri beeilt sich. Santiago sieht mich besorgt an.


    »Okay, mache ich. Aber Sie gehen jetzt wieder zurück vor den Bäcker, okay? Ich bleibe einfach in Ihrer Nähe, komme Ihnen aber nicht zu nahe.« Er hebt beruhigend die Hände. Jaja, den Spruch kenne ich.


    »Tun Sie mir einfach einen Gefallen und hauen Sie ab.« Ich drücke mir eine Hand auf den Magen. Seine Präsenz ist verdammt dominant, anders als die von Muri. Die von ihm hier erdrückt mich fast. Ob es daran liegt, dass ich so heftig darauf reagiere?


    »Und schrauben Sie den Mist runter!«, fauche ich. Mein Kopf ist fast am Platzen. Verdammt, so schlimm war es seit Tagen nicht mehr, es war fast weg.


    »Ist alles okay mit Ihnen?« Juans Blick wird besorgt. Er zieht sein Handy aus der Tasche und wählt eine Nummer.


    »Muri? Ich bin's ... Wo bist Du? ... Okay, beeil Dich, ich glaube, es geht ihm nicht gut. Irgendwas mit dem Magen. Ich bleibe bei ihm. Ja, verdammt, beeil Dich.« Dann legt er wieder auf und wendet sich mir zu.


    »Ganz ruhig. Setzen Sie sich am besten auf die Bank da an der Haltestelle. Muri ist in fünf Minuten da«, sagt er in sanftem Ton und deutet auf die Bank.


    »Wenn Sie endlich mal diesen Scheiß lassen würden, würde es mir besser gehen!«, würge ich. Seit wann habe ich eigentlich eine Antenne für die Macht anderer bzw. deren Präsenz entwickelt? Das nervt. Ich habe den Typen hier auch gespürt, bevor er aus der Bank kam. Was für eine Scheiße! Ich muss Muri danach fragen, wenn wir alleine sind. Ich hoffe, dass das nur vorübergehend ist und keine Dauermacke wird. Bei Muri reagiere ich gar nicht. Ich nehme seine Präsenz wahr, wenn er es will, aber ich reagiere nicht darauf, nicht so jedenfalls.


    »Welchen Scheiß?« Juan seufzt.


    »Ich mache doch gar nichts ...«


    »Ihre Präsenz, Schatten, Macht, was auch immer!«, knurre ich und presse mir die Hand auf dem Magen, der sich gefährlich hebt. Er macht eine Handbewegung, und die Schatten sind weg. Das löst aber das Problem nicht. Das Nackenkribbeln ist weg, aber die Übelkeit ist geblieben, und er ist mir viel zu dicht aufgerückt. Ich reibe mir die Schläfe mit einer Hand. Wäre ich mal lieber zu Hause geblieben. Das wird die Glucke erst recht auf die Palme bringen. Ob der mich noch mal vor die Tür lässt, ist eine andere Frage.


    »Setzen Sie sich bitte auf die Bank«, bittet dieser Juan mich. Da mir nichts anderes übrig bleibt, tue ich es, ziehe das Handy aus der Tasche und muss feststellen, dass mir der Akku ausgegangen ist. Kein Wunder, habe ich doch gestern vergessen, ihn zu laden, wie mir siedend heiß einfällt. Ich schnaufe langsam tief ein und aus, um die Übelkeit in den Griff zu bekommen.


    Es wird tatsächlich besser. Als ich mich umschaue, stelle ich fest, dass Juan in die Hocke gegangen ist, und nun ein paar Meter von mir entfernt am Boden hockt. Das scheint wirklich zu helfen. Ich bin froh, dass er Abstand genommen hat. Nervös sehe ich mich um und hoffe, dass Muri bald kommt. Meine Kopfschmerzen sind immer noch heftig, aber wenigstens hat die Übelkeit nachgelassen. Kurz darauf rast Muri mit seinem Auto auf den Europaplatz, bremst und springt dann raus, kommt sofort auf mich zu. Ich müsste ihm eigentlich sagen, dass hier Fahren verboten ist, aber in diesem Moment bin ich einfach nur froh, ihn zu sehen.


    »Alles okay, mein Engel?« Er scheint sich echt totale Sorgen zu machen. Sein Blick gleitet suchend an mir rauf und runter, checkt wohl ab, ob ich Verletzungen habe. Ich bringe ein schiefes Lächeln zustande.


    »Hi!«, hauche ich und bin so froh, ihn zu sehen, dass ich grad heulen könnte. Er küsst mich erst mal und nimmt mich beruhigend in den Arm. Ich schmiege mich in die Umarmung und bin einfach nur glücklich, dass er da ist. Die Übelkeit ist jetzt ganz weg. Mit einer Hand reibe ich mir wieder die Schläfen. Muri schaut Juan an.


    »Können wir ... später telefonieren, Vater?«, fragt er. Also ist das hier doch der Echte. Na ja, woher sollte ich das auch wissen? Vorsicht ist besser, als hinterher Schadensbegrenzung betreiben zu müssen.


    »Natürlich. Bring erst mal Deinen Mann nach Hause. Das ist wichtiger gerade.«


    »Gut. Wir hören uns. Versprochen.« Muri hebt mich hoch, ohne auf meinen Protest zu achten, setzt mich auf den Beifahrersitz, schnallt mich sogar an und schwingt sich dann hinters Lenkrad und fährt vorsichtig los, als habe er eine tickende Bombe an Bord.


    »Wie, das war Dein Vater? Ich dachte, der verarscht mich. Sorry, aber ...«, ich seufze und sehe schuldbewusst zu ihm hinüber. Die Übelkeit ist nun ganz weg, wie ich erleichtert zur Kenntnis nehme. Nur die Kopfschmerzen sind noch da.


    »Das war Juan, ja. Schon okay«, lacht er leise und gibt auf der Straße etwas mehr Gas.


    »Seine Macht ist echt heftig!«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Ich überlege, ob ich auch die Schmerztabletten eingepackt habe, bevor ich zu Muri gezogen bin. Ich hoffe es.


    »Großer, tut mir leid, aber ich habe tierische Kopfschmerzen. Können wir bitte direkt nach Hause fahren?«, frage ich und sehe ihn flehend an.


    »Sind schon auf dem Weg.« Keine fünf Minuten später bremst Muri vor dem Eisentor, dann prescht er den Weg nach oben und hält vor seiner Villa. Dort holt er mich sanft aus dem Auto und trägt mich auf die Couch. Vampirkräfte zu haben hat schon Vorteile, finde ich. Ich seufze und schmiege mich an ihn. Ich liebe es, wenn er mich umsorgt. Er ist mein Halt, den ich brauche. Wieder merke ich, wie sehr ich mich auf ihn verlasse und ihn liebe. Er küsst mich liebevoll auf den Mund.


    »Ich liebe Dich auch«, haucht er. Okay, auch die Gedankensache hat manchmal Vorteile.


    »Schatz, gib mir mal bitte meine Tasche, da müssen irgendwo Tabletten sein!« Migräne ist ein Scheißdreck dagegen, wie ich finde.


    »Darf ich erst mal sehen?«, fragt er leise und mustert mein Gesicht.


    »Was willst Du sehen?«, frage ich verwirrt. Muri lächelt nur. Er steht auf, geht ins Bad und kommt kurz darauf mit einem kleinen Fläschchen wieder.


    »Engel, leg Deinen Kopf in meinen Schoß bitte!«, sagt er, was ich nur zu gerne tue. Er benetzt seine Finger mit dem Öl und legt seine Fingerspitzen auf meine Schläfen. Ich schließe die Augen und genieße seine Zuwendungen. Sanft massiert er meine Schläfen. Nach und nach verschwinden die Kopfschmerzen. Ich fange an zu schnurren.


    »Wie machst Du das nur?«, will ich neugierig wissen und blinzele zu ihm nach oben.


    »Ich bin einfach gut«, murmelt Muri selbstzufrieden. Ich lache leise und schließe wieder die Augen.


    »Sag mal, wieso kann ich auf einmal die Präsenz eines Vampirs spüren? Zumindest, wenn er diesen Trick mit den Schatten anwendet«, frage ich flüsternd und öffne wieder die Augen, um Muri dabei ansehen zu können.


    »Weiß ich nicht. Aber eigentlich ist das doch ganz gut.« Er beugt sich zu mir herunter.


    »Hast Du Lust? Oder eher kuscheln, ausruhen und TV schauen?«, fragt er leise und lächelt mich liebevoll an.


    »Kuscheln bitte.« Auch wenn es mir jetzt besser geht, habe ich das Bedürfnis, einfach mit ihm zu kuscheln und mich an ihn zu schmiegen.


    »Hast Du was von Derek gehört? Ich habe vergessen, mich bei Corva nach ihm zu erkundigen.« Ich habe deswegen ein richtig schlechtes Gewissen, aber es war so viel los, dass ich es schlichtweg vergessen habe. Muri grinst.


    »Komm her, müder Krieger.« Er kuschelt sich an mich, lässt sich streicheln und kraulen, was ihm sichtlich gefällt.


    »Derek geht’s gut, den Umständen entsprechend.« Er schmiegt sich richtig schön an mich und ich genieße seine Nähe.


    »Das ist so ... schön«, murmelt er.


    »Finde ich auch. Ich wusste nicht, dass es so schön sein kann.« Ich schnurre regelrecht.


    »Vor allem, wenn Du mich hältst. Ich mutiere noch zu einem passiven Softie«, lächelt er und ich kann ihm ansehen, dass es ihm nicht viel ausmacht. Mir auch nicht. Ich war nie der anschmiegsame Typ, aber Muri macht mich schwach und weckt den Kuscheltrieb in mir, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn habe.


    »Wobei mich ehrlich gesagt nicht mal das stört«, schnurrt er und streichelt sanft meinen Oberschenkel. Ich ziehe ihn in meinen Arm, bette seinen Kopf auf meine Brust und kraule ihm durchs Haar. Der Fernseher läuft und wir liegen eng aneinander geschmiegt auf der Couch. Es ist heimelig und ein neues Gefühl macht sich in mir breit: zu Hause. Hier, bei ihm, bin ich daheim. Plötzlich ist mir der Einrichtungsstil so was von egal.


    Minutenlang schweigen wir und genießen einfach nur die Nähe des anderen.


    »Für mein erstes freiwilliges Mal war das, was Du gemacht hast, damals in unserer ersten Nacht, nämlich ... ein einprägsames Erlebnis.« Er überrascht mich damit.


    »Wie, erstes Mal?«, stutze ich und drehe mich so, dass ich ihm ins Gesicht sehen kann.


    »Ich hab mir immer geschworen, dass mich niemand mehr nimmt. Aber Du hast irgendwie alle negativen Erlebnisse in einer Nacht hinweggeschwemmt«, verrät er leise flüsternd und zwinkert mir zu.


    »Ja, mein erstes Mal. Bis auf ein paar Vergewaltigungen zu Beginn meiner Existenz als Vampir war ich immer nur aktiv.« Meine Augen weiten sich. Ich glaube einfach nicht, was ich da höre.


    »Warum hast Du nichts gesagt?« Ich bin entsetzt und meine Hand verharrt in seinem Haar. Oh Gott, was habe ich angerichtet? Und dann gehe ich auch gleich noch so hart ran, wie ich rückblickend feststelle. Scheiße!


    »Weil es nicht wichtig war. Und es war gut, es hat mir gefallen. Ich hätte gern mehr davon, wenn es passt.« Ein Lächeln ziert seine wundervollen Lippen, aber ich habe noch immer an seinen Worten zu knabbern.


    »Ich weiß nicht, Großer. Was, wenn es nur ... kurzzeitig funktioniert?« Traumata können verdammt tief sitzen, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.


    »Dann wirst Du hier sein und mich einfach nur halten, wenn ich weine. Das wirst Du doch, oder?«, fragt er und schaut mir intensiv in die Augen.


    »Natürlich werde ich da sein!«, sage ich und streichele wieder durch seine Haare. Wie viel hat er schon mitgemacht? Ich bin ehrlich erschüttert. Aber die vampirische Welt funktioniert nun mal nach anderen Regeln. Daran muss ich mich gewöhnen, am besten im Schnellverfahren, wenn ich nicht untergehen will. Er küsst mich anstelle einer Antwort.


    »Großer, wir haben im Übrigen ein kleines Problem!« Ich schmiege mich enger an ihn. Mir ist wieder eingefallen, warum ich ursprünglich auf dem Europaplatz gewesen bin und es ist ideal, um das Thema zu wechseln. Ich denke, wir werden uns nach und nach uns unsere Vergangenheit erzählen. Ein Geständnis nach dem anderen.


    »Welches denn?«


    »Meine Freunde schnüffeln Dir hinterher und ich kann nicht viel dagegen machen! Sie misstrauen Dir, weil Du genau dann in meinem Leben aufgetaucht bist, als das mit den blutigen Tatorten losging und kurz darauf stirbt auch noch Richard«, erkläre ich und sehe ihn fest an.


    »Und weiter? Sollen sie doch ... Ich mache nichts Illegales«, grinst er und gibt mir einen Kuss auf die Nase.


    »Na ja, sie meinen, Du würdest in zwielichtigen Geschäften stecken und haben mich mehr als einmal vor Dir gewarnt!«, informiere ich ihn.


    »Tue ich aber nicht. Ich bin kein Krimineller, zumindest nicht in meinen Augen.« Er zuckt mit den Schultern.


    »In den Deiner Kollegen möglicherweise schon. Aber ich töte niemanden, wenn es nicht sein muss, ich foltere niemanden zum Spaß und ich handele nicht mit Drogen.«


    »Tu mir einfach den Gefallen und verschone die beiden, ja? Sie sind meine einzigen Freunde, die ich in der Menschenwelt noch habe und mir liegt was an den beiden. Lass sie einfach nichts finden, bitte!«, flehe ich ihn an.


    »Ich bin kein Krimineller ... Wirklich nicht ...«, brummt Muri, nickt aber.


    »Ich weiß es, Du weißt es, aber sie können Dir wirklich Ärger machen, wenn sie es darauf anlegen«, warne ich und muss an die Hartnäckigkeit der beiden denken. Vor allem Sven hat sich in die Idee verrannt, Muri aus meinem Leben zu verbannen, wie es scheint. Muri nickt.


    »Sollen wir einfach mal zu dritt oder zu viert ... ein Bier trinken gehen? Dann lernen sie mich kennen«, schlägt er vor. Klar, wieso kam ich nicht auf diese Idee? Dann können sie sich ein eigenes Bild von ihm machen. Okay, Muri ist schon mit Sven aneinander gerasselt, aber ich denke, dass wir das echt hinkriegen könnten. Die Idee ist wirklich super.


    »Die Idee ist nicht schlecht. Vielleicht stellen sie dann ihre Feindseligkeiten ein«, freue ich mich und bin schon am Überlegen, wie ich es am besten bewerkstelligen kann.


    »Okay. Wo geht Ihr normalerweise hin?«, fragt Muri interessiert und lässt seine Hand über meinen Rücken wandern.


    »Kommt darauf an. Wir waren noch nicht viel weg, es ist eher eine Freundschaft im Büro.« Ins »Wild Rose« kann ich sie nicht mitschleppen, die würden noch auf dem Absatz umdrehen und abhauen.


    »Ich überlege mir was und bespreche das mit den beiden, was meinst Du?«, frage ich ihn und fahre mit dem Daumen über seine Lippen. Er schnappt spielerisch danach und ich ziehe den Finger wieder weg. Wir wiederholen dieses neckische Spiel ein paar Mal. Lachend liege ich schließlich in Muris Armen und lasse mich einfach von ihm halten. Irgendwann landen wir eng umschlungen im Bett und streicheln uns gegenseitig. Heute habe ich wirklich ein großes Bedürfnis nach Kuscheln und mich anschmiegen.


    Während ich in den Schlaf hinübergleite, frage ich mich, was aus dem harten Bullen, der ich einst war, geworden ist - und ob das überhaupt noch wichtig ist.


    

  


  
    Kapitel 9


     


    Montagmorgen stehe ich völlig kaputt in der Küche und schütte mir die fünfte Tasse Kaffee rein. Auch die kalte Dusche hat mich nicht richtig wach gemacht. Irgendwann muss ich wirklich was an meinen Diensten ändern oder meinen Beruf aufgeben. Dass ich Zeit einspare und schlafe, während Muri wach ist, kommt für mich nicht infrage. Ich will so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. In der Villa ist es totenstill. Alle schlafen. Ich bin wirklich der Einzige hier, der wach ist.


    Seufzend mache ich mich auf den Weg zur Dienststelle. Andreas hat mich heute Morgen um vier per SMS informiert, dass wieder eine Leiche gefunden wurde. Allerdings hat diesmal das Morddezernat die Ermittlungen übernommen. Die wollen wohl heute um zehn mit uns eine Besprechung zum Fall machen. Wenn man erst morgens um drei einschläft, ist zehn Uhr eindeutig eine unmenschliche Zeit.


    Gähnend stolpere ich in den Konferenzraum, wo bereits Andreas, Sven als leitender Pathologe, zwei mir unbekannte Männer und mein Chef sitzen. Wortlos schiebt mir Andreas eine Tasse heißes, schwarzes Gold zu und ich nicke dankbar. Die zwei Männer sind tatsächlich vom Morddezernat und somit Kollegen, Michael Slowenski und Thomas Hart. Sie geben uns einen kurzen Überblick über den Tatort. Sven führt die Obduktionsberichte aus. Andreas unterbreitet den anderen, was wir bisher wissen und was ich herausgefunden habe. Dass die meisten Toten schwul, lesbisch oder Junkies waren. Dass auch Tote aus bürgerlichem Umfeld dabei waren, hat uns am Anfang noch gewundert. Nun wissen wir, dass sie schwul beziehungsweise in einem Fall lesbisch gewesen sind. Nach zwei Stunden sind wir uns einig, dass hier ein Täter am Werk ist, der seine Opfer ausschließlich unter Randgruppen sucht, von denen er glaubt, dass sie keiner vermisst.


    Ich kann kaum die Augen offen halten, als die Runde aufgelöst wird, und wanke in mein Büro, wo ich mich in meinen Stuhl fallen lasse, die Beine hochlege und einfach die Augen schließe.


    »Matthias, warum nimmst Du Dir nicht ein paar Tage frei? Der Chef kann nichts dagegen haben, so fertig, wie Du aussiehst.« Andreas Stimme ist nur noch leise und wie durch Watte zu hören.


    »Leck mich!«, nuschele ich.


    »Weck mich in einer Stunde!«, dann bin ich auch schon eingepennt.


    »Matthias, Du hast Besuch!« Ich werde an der Schulter gerüttelt und falle fast vom Stuhl, als ich aus dem Schlaf hochschrecke. Verwirrt sehe ich mich um. Andreas steht neben mir und sieht mich besorgt an.


    »Was ist los?«, frage ich und sehe mich um. Ich bin in meinem Büro und die Sonne steht schräg. Ich habe definitiv länger als eine Stunde geschlafen, wie ich feststelle. Eher drei oder vier. Ich werfe Andreas einen bösen Blick zu.


    »Habe ich nicht gesagt, eine Stunde?« Er zuckt nur mit den Schultern.


    »Du hast das gebraucht. Also jammere nicht. Da ist jemand, der unbedingt nur mit Dir sprechen möchte!«, sagt er und deutet auf die Tür. Ich gebe nach, stehe auf und gehe zur Tür. Andreas hat meine Neugier geweckt. Im Flur auf einem unbequemen Plastikstuhl sitzt ein junger Mann, vielleicht Anfang zwanzig. Seine Punkfrisur passt nicht wirklich zu den spießigen Klamotten, einem Anzug aus feinem Stoff.


    »Sie wollten mich sprechen?«, frage ich und stelle mich direkt vor ihn hin.


    »Wenn Sie Matthias Schwarze sind, dann ja!«, erwidert er, steht auf und streckt mir die Hand hin, dabei mustert er mich von oben bis unten.


    »Der bin ich. Was kann ich für Sie tun?«, will ich wissen und bitte ihn mit einer Handbewegung in mein kleines Büro. Andreas sitzt am Schreibtisch und tut so, als würde er Akten studieren, dabei macht er lange Ohren, so wie ich ihn kenne. Der junge Mann mustert meinen Kollegen und Freund skeptisch.


    »Das ist mein Kollege Andreas!«, stelle ich vor und setze mich wieder hinter meinen Tisch.


    »Ich heiße Patrick Mann. David sagte mir, dass ich mich an Sie wenden soll.« Ich werde hellhörig. Was hat dieser Punk mit David zu tun? Das dürfte interessant werden.


    »Es geht um die verschwundenen Leute. In meinem Bekanntenkreis sind einige Schwule spurlos verschwunden. Wir haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben, aber bisher keine Spur.« Patrick Mann räuspert sich und rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl rum. Ich bedeute ihm, weiterzusprechen.


    »Meine Freunde und ich haben angefangen, uns umzuhören, weil es doch seltsam ist, dass niemand sie mehr gesehen hat. Das wirklich Seltsame an der Sache ist aber, dass sie verschwanden, kurz, nachdem ein Priester sie angesprochen hatte.« Oha, das wird wirklich interessant.


    »Wie kommen Sie auf die Zusammenhänge? Und was hat David damit zu tun?«, will ich wissen und lehne mich scheinbar entspannt auf dem Stuhl zurück. In Wirklichkeit bebe ich vor innerer Anspannung.


    »Nun ja, wie soll ich sagen, wir haben uns halt umgehört und dabei auf dem Europaplatz per Zufall mitbekommen, wie sich ein paar Junkies darüber aufgeregt haben, dass Kollegen verschwinden und keiner was tut, weil es scheinbar egal ist. Ein junger Mann übertönte die anderen und meinte, dass sich ein Bulle drum kümmern würde, dem man vertrauen kann. Daraufhin habe ich mich mit David unterhalten.« Patrick Mann schwitzt sichtlich und er fühlt sich hier auch nicht ganz wohl, wie man ihm an der Nasenspitze ansehen kann.


    »Und dieser Priester?«, hake ich nach, weil sich mir noch nicht erschlossen hat, wie der damit zu tun haben soll.


    »Na ja, abends, wenn wir unterwegs sind, ist uns jetzt schon ein paar Mal so ein komischer Priester begegnet. Von irgend so einer freien Kirche. Keine Ahnung. Der stellt sich vor Discos und Schwulentreffs und predigt, dass es widernatürlich sei, sich mit dem eigenen Geschlecht zu vergnügen. Dass Schwule und Junkies verdammt seien und so. Jedenfalls, immer danach scheinen Leute zu verschwinden, die genau das sind, schwul oder Junkie. Beim letzten Mal dann sogar die, die er angesprochen hat.« Patrick geht so langsam die Puste aus. Es hört sich nach einer Räuberpistole an, aber es könnte auch wirklich was dran sein. Wir haben ja auch schon darüber nachgedacht, dass es wie eine Säuberungsaktion der krassen Art aussieht. Nachdenklich sehe ich zu Andreas hinüber, der eine Augenbraue hochzieht und nickt. Er ist also der gleichen Meinung wie ich.


    »Herr Mann, möchten Sie was trinken? Und gleich vorneweg, ich glaube Ihnen. Allerdings müssen wir genau wissen, wie dieser Priester aussieht, wo er oft gesehen wird und vielleicht fällt Ihnen ja noch was anderes ein.« Ich lächele ihn an.


    »Matthias, ich hole mir einen Kaffee. Willst Du auch einen? Herr Mann, was möchten Sie trinken?«, fragt Andreas und erhebt sich. Patrick Mann entscheidet sich ebenfalls für Kaffee und Andreas rauscht ab. Ich überlege. Wenn ich in letzter Zeit mal aus war, dann nur im »Wild Rose«, und dort ist mir kein Priester aufgefallen. By the way, gute Idee. Ich könnte ja mal wieder mit Muri ins »Wild Rose« gehen. Da haben wir uns auch schon eine kleine Weile nicht blicken lassen. Ich wende mich wieder meinem Gast zu.


    »Herr Mann, Sie sagen also, dass seit einiger Zeit ein Priester von einer freien Kirche gegen Schwule und Junkies predigt. Und genau, seit dieser Mann aufgetaucht ist, verschwinden Leute genau aus den Kreisen, gegen die der Priester wettert«, fasse ich zusammen. Mann nickt und atmet auf. Vielleicht hat er ja gedacht, dass niemand ihm glauben würde. Ich habe allerdings schon einige Verrückte in den letzten Tagen und Wochen erlebt, und auch Svens Berichte und die der Kollegen lassen mich glauben, dass dieser Priester eine heiße Spur ist.


    Zwei Stunden später verabschiede ich Patrick Mann und sehe nachdenklich Andreas an.


    »Was meinst Du?«


    »Ich denke, wir sollten uns auf die Suche nach diesem Kerl machen. Das ist die erste richtig heiße Spur, die wir haben. Ich informiere die Kollegen vom Dezernat und schaue in die Akten, ob da was bekannt ist«, bietet er an.


    »Gut, dann setze ich Harald auf die freien Kirchen an und höre mich mal ein bisschen in der Szene um«, nicke ich ihm zu und marschiere zur Tür. Mit der Hand an der Klinke drehe ich mich noch einmal zu ihm um.


    »Muri, mein Freund, möchte Dich und Sven näher kennenlernen. Wäre es okay für Dich, mit uns mal ein Bier trinken zu gehen?«, frage ich einfach so in den Raum und halte die Luft an. Kurz herrscht Stille und ich habe schon die Befürchtung, dass Andreas Nein sagen wird.


    »Okay. Wann und wo?«


    »Weiß noch nicht, ich muss erst noch mit Sven sprechen«, gebe ich zu.

    Andreas lacht.


    »Wir kriegen das hin. Lass uns drüber reden, wenn Sven seine Antwort gegeben hat!« Ich nicke ihm dankbar zu und verschwinde nach draußen, wo ich mir vor dem Dienstgebäude erst einmal eine Zigarette anzünde. Ich atme tief den Rauch ein und genieße die inzwischen lauwarme Luft. Es wird also doch langsam Frühling. Wurde auch Zeit. Leider geht auch bald die Sonne wieder unter. Ich schicke Muri noch schnell eine SMS und informiere ihn damit, dass ich noch unterwegs bin. Dann schwinge ich mich in mein Auto, das ich heute Morgen vor der Villa vorgefunden habe, und fahre gemütlich in die Innenstadt.


    Den Europaplatz meide ich heute und gehe zum Postamt, wo der Strich ist. Inoffiziell natürlich. Rund um diesen Strich befinden sich auch einige Nachtclubs und Schwulentreffs. Tja, woher ich das wohl weiß! Noch ist hier nicht viel los, aber vielleicht habe ich Glück. Ich schlendere am Postamt vorbei und werde nicht nur einmal von einer »Dame« angesprochen, die mir schöne Augen macht und den Himmel auf Erden verspricht. Ich lächle nur und schüttle den Kopf.


    »Angie, gib Dir keine Mühe, der Bulle fischt am eigenen Ufer!«, lacht eine und stupst ihrer Kollegin in die Seite, weil die mir mit gierigem Gesichtsausdruck hinterher sieht.


    »Sorry Sal, Du weißt, ich mag Frauen, aber Männer …« Demonstrativ lecke ich mir über die Lippen und setze meinen Schlafzimmerblick auf. Sal lacht leise und kommt auf mich zu geschlendert. Sie hebt eine Hand und streicht mir über die Wange. Wir kennen uns schon eine Weile, seit ich sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vor ein paar Jahren mal verhaftet habe. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden, doch eines Tages hörte ich, dass sie weggezogen sei.


    »Du bist eine Verschwendung, mein Süßer. Die Männer wissen doch gar nicht zu schätzen, was sie an Dir haben!«, lacht sie und tätschelt mir über die Wange, bevor sie die Hand wieder wegnimmt. Sal ist die Einzige, die sich bisher solche Vertraulichkeiten erlauben durfte. Bis Muri in mein Leben trat.


    »Seit wann bist Du wieder in der Stadt? Und dann hast Du nicht mal den Anstand, auf einen Kaffee vorbeizukommen!«, lache ich und streiche ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lacht spitzbübisch.


    »Ich habe schon gehört, dass der große harte Bulle sein Herz verloren hat. An einen rassigen Spanier, heißt es. Mal sehen, ob der auch wirklich mit Dir fertig wird!« Ich grinse sie an.


    »Oh, glaub mir, er weiß, wie er mit mir umspringen muss!«, zwinkere ich ihr zu. Diese Angie steht neben uns und starrt mich immer noch an. Ihr Blick huscht zwischen Sal und mir hin und her.


    »Sag mal Sal, in letzter Zeit soll ein Prediger für Aufruhr sorgen, indem er vor den Clubs und Discos steht und gegen Junkies und Schwule wettert. Weißt Du was davon?« Ich muss diese Chance nutzen. Sal hat mich bisher noch nie angelogen.


    »Also, hier bei uns war er noch nicht, davon wüsste ich. Allerdings hat mir ein Kunde erzählt, dass es letztens wohl Stunk gab wegen eines Predigers, der vor dem »Fox« für Wirbel sorgte.« Sie sieht mich nachdenklich an.


    »Matze, bring Dich nicht in Schwierigkeiten! Du bist einer der Letzten, die wirklich noch in Ordnung sind. Wäre schade um Dich!«, warnt sie.


    »Wie kommst Du darauf, Sal?«, frage ich neugierig und schaue sie mir genauer an. Die letzten Jahre sind auch nicht so spurlos an ihr vorbei gegangen. Ihr ehemals schwarzes Haar hat die ersten grauen Strähnen, und auch ihr Gesicht weist mehr Falten auf als früher.


    »Ich habe so einiges von den Spaniern gehört, und nicht viel Gutes. Pass einfach auf Dich auf!«, bittet sie und sieht mich eindringlich an.


    »Keine Sorge, Sal, Du weißt doch, ich komme immer durch!«, lache ich und verabschiede mich mit einem Küsschen auf jede Wange von ihr. Sie winkt mir noch lächelnd hinterher, als ich mich einmal nach ihr umdrehe.


    Mein nächster Weg führt mich zum »Fox«, wo ich in der Nähe in einem Hauseingang Posten beziehe und hoffe, dass mir das Glück hold ist. Die Nacht ist jetzt endgültig hereingebrochen und ich erinnere mich an mein Versprechen und schreibe Muri schnell eine SMS, wo und warum ich hier zu finden bin. Wie ich ihn kenne, wird er die Kavallerie losschicken, wenn er nicht sogar persönlich hier auftaucht. Ich zünde mir wieder eine Zigarette an und warte. Dabei beobachte ich das Kommen und Gehen im »Fox«. Eine kleine, gemütliche Bar, mit Minidisco, ein beliebter Treffpunkt für die junge Generation der Homosexuellen. Ich war auch einmal drin, aber es war mir … zu harmlos. Nicht mein Jagdrevier. Seufzend schaue ich auf die Uhr. Ich stehe seit einer Stunde hier und bislang hat sich nichts Interessantes ergeben. Meine Geduld war auch schon mal besser.


    Ein Blick auf das Handy ergibt auch nichts. Was aber nicht heißt, dass ich allein hier bin. Ich bin mir sicher, dass mein Bodyguard irgendwo in der Nähe ist und aufpasst. Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen die Hauswand. Meinen Blick lasse ich immer wieder die Straße vor dem Club hinauf und hinunter schweifen. Verdammt, wieso habe ich nicht mein Auto genommen? Nur, weil das »Fox« keine zwei Querstraßen vom Postamt entfernt ist, darum. Und ich es hasse, für so kurze Strecken den Wagen zu nehmen. Tja, nun rächt es sich, wieder einmal.


    Gegen Mitternacht habe ich so langsam die Schnauze gestrichen voll. Ich will einfach nur noch zu meinem Großen, mich in seine Arme kuscheln und mich von ihm wärmen lassen. Vielleicht noch ein bisschen rummachen und dann schlafen. Klingt wirklich göttlich. Ich bin kurz abgelenkt und wohl auch eingenickt, der Tumult vor dem »Fox« erschreckt mich. Ich sehe verwirrt um mich. Mit wenigen Schritten bin ich auf der anderen Straßenseite, als ich realisiert habe, was da vor sich geht.


    Ein Typ in schwarzen Klamotten und einem langen schwarzen Umhang mit Kapuze, steht vor dem Club und predigt laut gegen Schwule, Lesben und Junkies und wirft dabei mit Bibelversen nur so um sich, die allerdings um einiges vom Original abweichen, wenn ich es noch richtig im Kopf habe. Einer der Türsteher ist schneller und zerrt den Prediger aus dem Gefahrenbereich, denn einige junge Männer haben sich zusammengetan und sich um den Typen gescharrt, um ihn zu bedrohen und ihm für seine Sprüche eins aufs Maul zu geben, wenn ich die Gesten richtig verstehe. Mit schnellen Schritten bin ich bei dem Türsteher und komme ihm zu Hilfe, als die Männer aus dem Club lautstark fordern, der Prediger solle verschwinden und oder er würde eins auf die Nase kriegen. Anstatt den Mund zu halten, wird der Prediger immer lauter.


    »Natterngezücht! … Missgeburten der Hölle!«, sind noch die harmlosesten Sachen, die er von sich gibt. Mir wird es zu bunt und herrsche ihn an.


    »Klappe halten! Merken Sie eigentlich nicht, dass Sie hier nicht erwünscht sind? Außerdem ist es nicht von Vorteil, hier eine Schlägerei zu provozieren!« Er hält tatsächlich die Klappe und sieht mich verdutzt an. Auch die Menge verstummt.


    »Das ist Matthias Schwarze, ein Bulle! Der regelt das!«, höre ich jemandem in meinem Rücken flüstern und verdrehe die Augen. Ich glaube, ich habe mich einmal zu oft in diesem Club herumgetrieben.


    »Sie kommen jetzt mit aufs Revier, wo Sie mir einige Fragen beantworten werden!«, bestimme ich und rufe per Handy eine Streife zu Hilfe, die den Prediger mitnehmen soll. In meinem privaten Wagen darf ich das nicht und ehrlich gesagt, will ich das auch nicht. Die Kollegen sind schnell vor Ort und nehmen die Personalien des Mannes auf. Interessiert stehe ich daneben und höre zu.


    Merlin McConnor, ein Ire. Eingewandert vor mehr als 40 Jahren, jetzt 68 Jahre alt. Er gibt an, Prediger einer freien Gemeinde zu sein. Irgendwas Keltisches, wenn ich es richtig verstehe. Nie gehört, aber was soll's. Es herrscht ja freie Meinung und Religionswahl. Zwanzig Minuten später sitze ich dem Mann gegenüber, der derzeit die heißeste Spur in den Funden auf den Friedhöfen ist. Wo er vorhin noch eine große Klappe gehabt hat, schweigt er nun. Ich stelle ihm einige Fragen bezüglich seiner Aufenthaltsorte zu den Zeiten, wo vermutlich die letzten beiden Morde stattgefunden haben, aber der Ire schweigt. Er stiert mich aus glasigen Augen an und mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Irgendwie ist er mir unheimlich. Da ich weder konkrete Beweise noch irgendetwas in der Hand gegen ihn habe, muss ich ihn wieder gehen lassen, nicht ohne den Hinweis zu geben, dass er sich in Zukunft besser ein wenig zurückhält. Der Prediger nickt nur und entschwindet in die Nacht hinaus. Ich sehe ihm noch eine Weile nach, während ich an einer Zigarette ziehe. Mit dem Kerl stimmt was nicht, da bin ich mir sicher, aber ohne Beweise kann ich nichts machen. Ich kann ihn nicht einmal observieren lassen, weil ich nur einen Verdacht habe, aber nichts Konkretes. Auf meinem Handy ist eine Nachricht eingegangen. Muri.


    »Ich muss noch was erledigen, meld' Dich, wenn Du fertig bist, mein Engel. Kuss!« Lächelnd stecke ich das Handy wieder ein. Mein Großer weiß, wie er mit mir umgehen muss und welche Worte mich schwachmachen. Ich schreibe noch den Bericht fertig und mache mich dann auf den Weg nach Hause. Im Schlafzimmer ziehe ich mir einfach nur die Klamotten vom Leib und lasse sie fallen, wo ich gerade stehe und krabbele todmüde unter die Bettdecke. Mein Großer ist nicht da und ich will eigentlich auf ihn warten, aber die Müdigkeit ist mächtiger. Mein Kopf hat noch nicht einmal das Kissen berührt, da bin ich auch schon eingeschlafen.


    

  


  
    Kapitel 10


     


    Andreas schläft in dieser Nacht sowieso nicht besonders fest. Als sein Handy klingelt und er Svens Nummer erkennt, meldet er sich und sitzt kurz darauf senkrecht im Bett, als er hört, warum Sven ihn morgens um halb fünf anruft. Keine halbe Stunde später ist er vor Ort. Erschrocken verschafft er sich einen Überblick und spricht mit der Feuerwehr und Svens Kollegen von der Gerichtsmedizin. Von der Wohnung, in der sein Kollege Matthias Schwarze nach den Unterlagen fast zwölf Jahre gewohnt hat, ist nicht mehr viel übrig. Was auch immer hier gebrannt hat, es war effektiv genug, um die Wohnung vollständig zu zerstören und das halbe Haus unbewohnbar zu machen. Es besteht sogar Einsturzgefahr! Der Körper, der sich in der Wohnung befand, ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


    »Da steckt doch System dahinter«, brummt Sven übellaunig.


    »Erst Richard, dann Matze. Du solltest das Alibi von diesem dos Santos überprüfen«, fährt er fort.


    Die Obduktion der verkohlten Leiche wird nach der Aussage des Kollegen von Sven, des diensthabenden Gerichtsmediziners noch bis mindestens übermorgen dauern. Die betretenen Gesichter der anwesenden Kollegen sprechen Bände. Matze ist nicht gerade der Unbeliebteste gewesen...


     


    ENDE BAND 4


    

    

    Wie es weitergeht: Schon bald stoßen die Ermittlungen auf eine heiße Spur. Doch ehe der Mörder gefasst werden kann, müssen eine Menge Hindernisse überwunden werden. Und dann muss Muri eine wichtige Entscheidung treffen ...


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Weitere Bücher der Reihe


    Die "Schatten und Licht" - Fanbase findet Ihr außerdem hier:

    

    https://www.facebook.com/pages/Schatten-und-Licht-Gay-Romance-mit-Biss-und-Spannung/1408628299377636


    In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut - aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umranken. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte... 

  


  
    "Schatten und Licht 1: Letztes Zwielicht" von Juan Santiago und Celine Blue ist bei Amazon erhältlich per Klick auf den folgenden Link:

    

    http://www.amazon.de/dp/B00HNDS536


    Der Tod seines besten Freundes belastet Matthias mehr, als er denkt. Schon bald ist der Mord an Richard Thema zwischen dem rassigen Spanier Muri und ihm. Doch Muri reagiert anders als erwartet. Er verspricht Matthias, ihm zu helfen, und den Tod Richards zu rächen. Aber statt mit ihm gemeinsam zu ermitteln, verschwindet Muri eine Nacht lang. Am nächsten Tag bekommt Matthias ein Video zugeschickt. Auf dem Weg zum Güterbahnhof kommt es dann zum Showdown, und Matthias verliert - und gewinnt! Und dann kommt er hinter Muris Geheimnis...

    

    "Schatten und Licht 2: In den Schatten" von Juan Santiago und Celine Blue ist bei Amazon erhältlich per Klick auf den folgenden Link:

    

    http://www.amazon.de/Schatten-Licht-In-den-ebook/dp/B00HX2V2P0


    Band 3 der Reihe "Schatten und Licht" ist diesmal der versprochene Zusatz-Sammelband aus lauter erotischen Kurzgeschichten, die in der "Welt der Schatten" spielen. Muri und Matthias spielen im "Wild Rose", Juan und Cardon im Salon, Raffael träumt, Shahin & Brix erfreuen ihren Besuch und Cardon Wârtain ist "alleine unterwegs". Als besonderes Bonbon enthält Band 3 eine in "CUT!" gestrichene Szene, sozusagen den "Directors CUT!": Die Geschichte mit dem roten Jockstrap.


    "Schatten und Licht 3: Schattenlust" von Juan Santiago, Cardon Wârtain und Celine Blue ist bei Amazon erhältlich per Klick auf den folgenden Link:


    http://www.amazon.de/Schatten-Licht-Schattenlust-Juan-Santiago-ebook/dp/B00I26U0HC
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